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  1. Prolog / 03. August 2013 / 22:03

  


  Angelehnt an einen anthrazitfarbenen Gartenstuhl, beobachtete Reinhard die Gruppe der geladenen Hochzeitsgäste. Unabhängig vom glasigen Blick, den ihm die reichhaltige Auswahl alkoholischer Getränke bereitet hatte, war es ein guter Tag gewesen: traumhaftes Wetter, harmonische Trauung, dazu eine wunderschöne Braut. Er erhob sein Glas und prostete dem Bräutigam zu.


  „Felix, du bist ein echter Glückspilz, und das nicht nur aufgrund deiner Namensherkunft.“


  „Danke Reinhard. Danke für all deine Hilfe und Vorbereitung. Und natürlich, weil du mein Trauzeuge geworden bist.“


  „Dafür sind Freunde da!“


  Reinhard schwankte, wandte sich dem Beistelltisch rücklings zu und deponierte das halb geleerte Sektglas auf sicherem Terrain. Als er in seine Ausgangsposition zurückkehrte, stand Josephine, die Braut, vor ihm und lächelte ihn breit grinsend an.


  „Wofür genau sind Freunde da, mein lieber Reinhard?“


  Er stutzte, erhielt einen Kuss auf die Wange und taumelte abermals.


  „Hey, hey! Das wird dich doch nicht gleich umhauen!“


  Sowohl Felix als auch Josephine griffen stützend nach ihrem Trauzeugen. Reinhard griente und taxierte Josephines blau strahlende Augen.


  „Keine Sorge! Weswegen hatte ich den verdient?“


  „Du bist immer für uns da gewesen. Seit der Grundschule dem Felix ein Freund und Wegbegleiter, seit dem Studium auch mir.“


  Felix drückte Reinhard die Hand, anschließend richtete er dessen verrutschtes Einstecktuch neu aus.


  „Mal etwas anderes“, wechselte der Gastgeber das Thema. „Was ist eigentlich mit dir und Marie?“


  „Genau!“, bestärkte die Braut. „Gibt es Pläne bei euch?“


  „Ihr meint heiraten?“


  „Natürlich!“


  „Ehrlich gesagt“, Reinhard blickte sich forschend um. „Bis heute Morgen war ich mir nicht sicher, ob ich schon bereit dafür bin.“


  „Aber?“, bohrte Josephine.


  Reinhard trat einen Schritt nach hinten. Mit beiden Händen zeigte er auf Braut und Bräutigam. „Wenn ich euch zwei anschaue, ich glaube, Marie wäre eine tolle Gemahlin. Das, was der Pastor heute Morgen über die Gemeinschaft und das Miteinander erzählt hat ... es hat mich sehr berührt.“


  In diesem Moment öffnete sich eine Menschentraube, Partygäste, die auf der Terrasse standen und den Zugang zum Haus versperrt hatten. Heraus trat Marie, lächelte unschlüssig und zerrte verlegen an ihrem kurzen, weit oberhalb der Knie abschließenden Kleid.


  „Seht sie euch an!“, strahlte Reinhard. „Wäre ich nicht ein Ochse, wenn diese Frau nicht eines Tages die Mutter meiner Kinder würde?“


  „Männer!“, stöhnte Josephine gekünstelt, hob ihren Arm und winkte Marie zu. „Wir sind hier drüben!“


  Ohne zu zögern, trat die schwarzhaarige Frau auf das Hochzeitspaar zu und schmiegte sich sogleich an Reinhard.


  „Na, mein Kleiner?“, neckte sie ihren Freund, und zum zweiten Mal innerhalb einer Minute kassierte der Trauzeuge einen Kuss auf die Wange.


  Dann schlüpfte Marie aus ihren hochhackigen Schuhen und stellte sich barfuß neben ihn.


  „So gefällst du mir auch gut“, gestand er. „Auge in Auge.“


  „Woher hast du nur diese Schuhe? Ein wahrer Traum in Schwarz!“


  „Danke Josie.“


  „Ein echter Männertraum“, bestätigte auch Felix und erhielt einen Schlag von seiner frisch Angetrauten, mitten auf den Bauch.


  „Du solltest nur Augen für mich haben!“, stichelte Josephine.


  „Darum geht es nicht! Du hättest die männlichen Gäste beobachten sollen, als Marie gerade über die Terrasse gelaufen kam. Ich habe es!“


  Marie errötete.


  Josephine küsste Felix versöhnungsvoll. Reinhard küsste Marie. Dann lachten sie.


  „Es wird Zeit für uns zu gehen“, beschloss Marie.


  „Jetzt schon?“ Die Braut schaute zur Uhr. „Es ist gerade einmal zehn.“


  „Reinhard hat definitiv genug.“ Sie legte ihren Arm um dessen Taille, gab ihm einen weiteren Kuss auf die Wange und warf ihm den alles fragenden Blick zu.


  „Ich kenne diesen Gesichtsausdruck!“ Feixend schaute der Trauzeuge die Freunde an. „Aber ich sage euch, mein Abend ist noch nicht zu Ende.“ Und kassierte dafür einen Kneifer in seinen Bauchspeck.


  „Au!“, schrie er gespielt auf. „Warte doch mit der harten Tour bis zu Hause.“


  „Du kleiner Spinner!“, lachte Marie. „Kleiner, besoffener Spinner.“


  „Dann rufe ich mal ein Taxi.“


  „Und ich brühe euch einen Abschiedskaffee. Möchtet ihr?“


  Reinhard hielt Felix am Arm zurück. „Danke und zweimal nein. Wir werden laufen.“


  Er schaute zu Marie.


  „Natürlich laufen wir! Meine armen Füße freuen sich auf etwas Bewegung. Außerdem wird es helfen, ein wenig auszunüchtern.“


  Marie küsste Reinhard innig.


  „Hier sind Gäste!“, unterbrach Josephine. „Beherrscht euch bis später.“


  „Sicher, dass ich kein Taxi rufen soll?“, hakte Felix nach. „Bis Ortsteil Oester sind es ein paar Kilometer.“


  „Eine warme Sommernacht. Da machen drei, vier Kilometer nichts aus.“ Reinhard löste seine Krawatte und verstaute den Binder in der Jacketttasche. „Danke, es ist gut, so wie wir es geplant haben.“


  Nacheinander verabschiedeten sich Marie und Reinhard von den geladenen Gästen, zuletzt drückten sie das Hochzeitspaar und traten kurz darauf den Heimweg an.


  Arm in Arm, dazu gut gelaunt, schlenderte das junge Paar die Bundesstraße 513 entlang. Der Alkohol hatte Spuren hinterlassen, doch ein Spaziergang an der frischen Luft half, klare Gedanken zu finden und den Körper zu beflügeln.


  „Ein tolles Paar ...“, begann Marie irgendwann die Stille zu durchbrechen. „Felix in seinem Nadelstreifenanzug und Josephine in ihrem weiß funkelnden Kleid.“


  Reinhard blieb stehen und hielt Marie bei der Hand.


  „Früher hätte ich mir so etwas für mich ... für uns ... niemals vorstellen können.“


  Seine Stimme versagte, er schluckte. Dann kniete er vor seiner vollends überraschten Freundin nieder.


  „Ich würde dich gerne in so einem Kleid sehen!“


  „Reinhard!“, Marie fuhr zusammen, nahm eine Hand vor den Mund und strahlte. „Machst du mir etwa gerade einen Antrag?“


  „Ja“, bestätigte er leise. „Möchtest du meine Frau werden?“


  „Selbstverständlich“, rief sie laut und ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Sie beugte sich nieder und küsste die Stirn, die Wange und schlussendlich die Lippen ihres Freundes. Ausgiebig. Immer wieder.


  Mit einem Mal erhellten Scheinwerfer die in Mondlicht getauchte Hauptstraße. Mehrere Pkws näherten sich. Die Fahrer hupten ausgelassen, hinter den Fens-tern grölten Jugendliche.


  „Hörst du? Sie feuern uns an!“, flüsterte Reinhard grinsend, fasste nach dem Saum von Maries kurzem Kleid und hob ihn an.


  „Keinesfalls hier!“, zügelte sie ihn. „Nicht umsonst heißt es: home sweet home. Gedulde dich.“


  Reinhard stand auf, umarmte Marie und schaute gen Himmel. „Was für eine herrliche Nacht! Wir haben fast Vollmond.“


  Marie deutete in Richtung Norden. „Schau, der Große Bär und da drüben leuchtet das Himmels-W.“


  „Sie beschützen uns und weisen den Weg.“


  „Das wahrscheinlich nicht“, gestand Marie ein. „Aber dank klarem Himmel reicht das Licht für den Heimweg. Los, lass uns weiterziehen!“


  Mehr als die Hälfte der Wegstrecke lag inzwischen hinter ihnen. Einen Fuß vor den anderen setzend, folgte das Paar ausgelassen der seitlichen Fahrbahnmarkierung, die im Dunkeln fluoreszierte. Noch immer trug Marie ihre Schuhe an den Fingern baumelnd und lief barfuß, während Reinhard sich seines Jacketts entledigt hatte, das nun locker-leger über der Schulter baumelte.


  „Lass uns eine Pause einlegen“, bat Reinhard. „Ich muss verschwinden.“


  „Wohl doch zu viel Bier und Sekt getankt?“


  „Zu viel?“, wog er ab. „Keinesfalls! Aber ich bin wenig ausgetreten. Bitte gib mir zwei Minuten.“


  „Bäume gibt es für euch Männer an den Hauptstraßen bekanntlich genug. Beeil dich, ich will heim!“


  „Bin gleich zurück.“


  „Falls ich halten soll ...“, rief Marie Reinhard hinterher und lachte.


  Sie stellte ihre Schuhe zu Boden, parallel neben die Fahrbahnmarkierung, und betrachte frustriert die eigenen Fußsohlen. „Schwarz zu Schwarz“, fluchte sie.


  Abgelenkt vom gerade erhaltenen Heiratsantrag und in Vorfreude auf die eigene Hochzeit, kniete sie nieder, um in ihre Schuhe zu schlüpfen. Unbekümmert ignorierte Marie den wachsenden Lichtpegel des sich nähernden Autos, ebenso dessen Fahrgeräusche. Erst als der Wagen vollends aus der vorausgegangenen Kurve schoss, schreckte die junge Frau auf. Zu erkennen, wie unberechenbar der nahende Geländewagen über die beiden Fahrspuren schaukelte, war einfach, dem Monster aus Stahl und Gummi zu entkommen, unmöglich. Wie ein Geschoss donnerte der überdimensionierte Beifahrerspiegel des Land Rovers gegen Maries Kopf. Brutal getroffen schlug die Frau beiseite, nicht einmal für einen Aufschrei blieb ihr Zeit. In hohem Bogen schleuderte Marie auf den Graben zu, als Reinhard fassungslos aus dem Dickicht trat.


  „Marie!“, schrie er ungläubig auf. „Das kann nicht sein!“


  So schnell seine Beine ihn trugen, hechtete er auf seine Freundin zu, die regungslos im Gras liegen blieb. Die Bremslichter des Geländewagen flammten auf, die Räder hatten blockiert. Auf die Vollbremsung folgte der Geruch von verbranntem Gummi.


  „Marie! Marie!“


  Reinhard hockte sich nieder. Hilflos tastete er über Arme und Beine, wischte ihre Haare beiseite und befühlte Maries Gesicht. Die linke Geschichtshälfte begann bereits, sich zu spannen und dick zu werden. Ein hilfloser Blick über die Schulter, noch immer war niemand aus dem Geländewagen ausgestiegen. Der Innenraum blieb dunkel und verbarg seine Insassen.


  „Was haben Sie getan?“, schrie Reinhard mutlos. „Wir brauchen Hilfe!“


  Er legte seinen Arm unter Maries Kopf und bemerkte, wie sie nach Luft rang.


  „Gut, Marie!“, rief er. „Kämpfe! Alles wird gut.“


  In diesem Moment verlosch das kräftige Rot der Bremsbeleuchtung, und der Rover rollte vorwärts.


  „Nein! Bleiben Sie hier!“, flehte Reinhard, doch der Wagen beschleunigte und verschwand binnen Sekunden.


  Unruhig wippte der hilflose Mann mit seiner regungslosen Freundin im Arm vor und zurück.


  „Denk nach, denk nach!“


  Er zuckte zusammen, als Marie hustete und Blut spuckte. Tränen schossen in sein Gesicht, doch er musste Haltung bewahren, für seine Freundin und für sich selbst. Nur wenn er einen klaren Kopf behielt, war diese Situation zu meistern.


  Den grausamen Spaziergang von heute Abend werden wir bis nächsten Sommer vergessen haben, wenn wir in freudiger Erwartung vor den Traualtar treten.


  Endich besann Reinhard sich seines Handys, griff zur Hosentasche und kramte das Telefon hervor.


  „Ein paar Minuten, dann ist der Rettungswagen hier“, flüsterte er zur Beruhigung.


  Die Anzeige seine Smartphones suggerierte etwas anderes.


  
    Kein Netz vorhanden.

  


  2. Dienstreise / 14. August 2013 / 17:59

  


  Unzufrieden über die Leistungsbewertung des heutigen Tages, stand Sarah Berger am Fenster ihres kleinen Zimmers und schaute ins Freie auf die vor Grün strotzenden Liegenschaften hinter dem Trainingsquartier. Dem Sommer mit seinen milden Abenden war es gelungen, einige Hasen aus ihren Bauten hervorzulocken, die sorglos umherhechteten und miteinander spielten. Unvermittelt dachte Sarah an Curly. Ja, sie vermisste die kleine Hundedame, die ihr in den letzten Monaten ans Herz gewachsen war.


  Sarah mit Hund. Eine befremdliche Situation, die die brünette Frau sich früher nicht einmal im Traum hätte vorstellen können.


  Die Kommissarin öffnete das Fenster, anschließend richtete sich ihr Augenmerk auf den Einband der Schulungsunterlagen: Analytische Spurensuche – die Handschrift der Täter.


  Zögerlich öffnete sie den Ordner und blätterte zu den Wiederholungsaufgaben von Tag Drei.


  Noch vier weitere Tage, dann geht es endlich heim, wog sie hin- und hergerissen ab. Einerseits begeisterten Sarah die bemerkenswerten Methoden, die sie und die anderen Kursteilnehmer bisher vermittelt bekommen hatten. Andererseits verspürte sie Sehnsucht nach Gütersloh, freute sich auf Curly und ihre Freunde.


  Frustriert griff sie ihr Smartphone, das vorhin in Hektik liegen geblieben war, und überprüfte, wer versucht hatte, die Polizistin in ihrer Abwesenheit zu erreichen. Zwei Anrufe von Ahmet vor einer halben Stunde, darüber hinaus eine unbekannte Nummer. Offensichtlich schienen die Kollegen sich zu bemühen, die Fortbildungsmaßnahme nur im äußersten Notfall zu stören. Gleichwohl, gegen etwas Abwechslung hätte Sarah nichts einzuwenden gehabt. Sie öffnete das Mitteilungsfenster des Handys und verfasste eine Kurznachricht.


  
    Absender: 0172/2811078


    Empfänger: 0161/1126921


    Uhrzeit: 14.08.2013/18:05


    Nachricht: Hallo Maren. Hoffe, dir und Curly geht es gut und du hast nicht bereut, eine Woche für meine Hundedame zu sorgen?


    Das Seminar ist prima. Tätertypologien, Kategoriensysteme und psychologische Profile machen Spaß. Lach nicht! Ich weiß genau, wie du dich gerade kringelst :-) Gruß Sarah

  


  Ein kurzer Piepton bestätigte den Versand der elektronischen Nachricht. Anschließend trat Sarah ans Fenster, lehnte sich gegen den Rahmen und genoss die warmen Sonnenstrahlen, die auf ihre Arme trafen. Noch in Gedanken, ob sie vor oder nach dem Abendessen die Übungslektionen abarbeiten würde, klingelte das Telefon. Sie lächelte, denn das Display zeigte ein Foto Ahmets, eine Aufnahme, die sie erst vor wenigen Tagen geschossen und seiner Rufnummer zugewiesen hatte. Sofort nahm sie das Gespräch entgegen.


  „Hallo Partner!“


  „Hey Sarah. Wie geht es meiner Lieblingskollegin?“


  „Es ist einsam. Viele Freaks. Gerade einmal zwei weibliche Kursteilnehmerinnen.“


  „Dann hast du reichlich Auswahl!“, scherzte Ahmet.


  „Du hörst mir nicht zu. Die meisten sind irgendwie sonderbar, alles so Koryphäen. Wie läuft es in Gütersloh?“


  „Du hast die Stadt verlassen. Niemand stirbt, keiner muss um sein Leben bangen.“


  „Spinner!“


  Ahmet lachte. Seine Partnerin wusste, wie er die kleine Stichelei meinte. Eine Neckerei unter Arbeitskollegen, ein wenig Aufmunterung. Er hielt inne.


  „Ist alles okay?“, hakte er nach.


  „Der Kurs ist klasse. Es ist erstaunlich, was einem die Toten verraten können. Beispielsweise die Position, in der jemand aufgefunden wird. Der Zustand einer Leiche und deren unmittelbares Umfeld erzählen dir so viel mehr, als du glauben magst.“ Sarah legte eine Pause ein. „Was ist Berneiser für ein Typ?“


  „Schwer einzuschätzen“, erinnerte sich Ahmet. „Gestern war sein erster Tag. Der begann mit kurzen Gesprächen, einer nach dem anderen, bei ihm im Büro. Anschließend Lagebesprechung im Konferenzzimmer.“


  „Was gab es zu besprechen? Ich dachte, in dieser Stadt passiert nichts, seitdem ich Gütersloh verlassen habe?“


  „Stimmt!“, bestätigte Sarahs Partner. „Nach einer halben Stunde waren wir durch und Gero verschwunden.“


  „Hauptkommissar Berneiser heißt Gero mit Vornamen?“


  „Yep!“


  „Und ihr duzt euch seit dem ersten Tag?“


  Ahmet antwortete darauf nicht, wartete ab und wechselte das Thema.


  „Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst. Ein neuer Chef stellt sich vor, und du bist als Einzige bei seiner Einführung abwesend.“


  „Was soll das heißen?“


  „Nichts! Aber wer weiß schon, was sich ab jetzt in der Mordkommission ändern wird?“


  „Hat er denn Veränderungen angekündigt?“, hakte Sarah forsch nach. „Irgendetwas von ...“


  „Alles beim Alten“, fiel ihr ihr Partner ins Wort. „Was soll schon an einem einzigen Tag passieren?“


  „Ich kannte Ackermann seit fast zwei Jahren, du noch länger. Wir und er, das war ein eingespieltes Team.“


  „Aber die Zeiten ändern sich, und so auch unsere Vorgesetzten. Sollte es in dieser Woche interessante Veränderungen geben, ich halte dich auf dem Laufenden. Jetzt verrat mir doch noch etwas von deinen Kursen. Wie läuft es in Hameln? Du kennst Stefan. Er wird mich morgen ausquetschen. Wehe, ich habe da nichts zu erzählen.“


  Sarah verstand Ahmets Seitenhieb auf den Forensiker, doch sie ließ sich nichts anmerken und lächelte in sich hinein.


  „Das Institut ist gut ausgestattet. Die Kurse machen Lust auf mehr.“


  „Aber?“


  Sarah ließ sich einen Moment Zeit, bevor sie antwortete.


  „Die Leistungsbewertungen sind brutal. Nicht ein einziges Mal, bei dem ich die maximale Punktzahl auch nur annähernd hätte erreichen können.“


  „Vielleicht, Sarah, kommt es darauf gar nicht an. Womöglich liegt die Bestleistung dieser Tests sogar weit unter einhundert Prozent.“


  „Kann sein, aber das nervt. Ich denke, ich werde noch eine Runde büffeln und mich über das schöne Wetter ärgern, von dem ich nichts habe.“


  „Kombiniere beides und setz dich nach draußen.“


  Sarah lachte leise auf, und Ahmet bemerkte, dass ihre Stimmung sich hob.


  „Halt durch und zeig es allen! Wenn es Neuigkeiten gibt, melde ich mich.“


  „Ist gut“, schloss die Polizistin. „Bis Montag.“


  Sie legte auf und platzierte das Telefon neben dem Ladegerät im Regal.


  Eine Zeitlang beobachtete Sarah einige der Kursteilnehmer beim Spazierengehen, schaute den zugewachsenen Feldweg hoch und runter, ohne zu wissen, was sie suchte. Irgendwas.


  3. Der Mann vom Foto / 15. August 2013 / 08:10

  


  Seit den frühen Morgenstunden zogen Gewitterwolken über Hameln hinweg und tauchten die Kreisstadt in feinen Nieselregen. Wohlwollend würdigte die Kommissarin den Wetterumschwung noch vor ihrem Streifzug zum Frühstücksbuffet. Ein Apfel, eine Banane, dazu reichlich Kaffee, für weitere Nahrungsaufnahme war Sarahs Magen zu Tagesbeginn nur selten empfänglich. Ein letzter Blick aus dem Fenster, danach marschierte sie mit den anderen der aus insgesamt siebzehn Teilnehmern bestehenden Gruppe in den Seminarraum im angrenzen Gebäudetrakt. Endlich ein Schulungstag, an dem Sarah nicht von ihren Sehnsüchten nach einem warmen Sommertag im Freien abgelenkt werden würde, sondern sich vollends auf das angesetzte Kolloquium Forensische Entomologie konzentrieren konnte.


  „Wie Sie heute Vormittag gesehen haben, ist es durchaus möglich, anhand der Insektenbesiedelung eines Opfers und der Entwicklungsstadien der verschiedenen Fliegen- oder Käferarten Informationen über die Liegezeit einer Leiche zu gewinnen.“


  Der Dozent, der sich zu Beginn der Woche als Herr Bachmann vorgestellt hatte, war groß und hager. Seine Geheimratsecken waren kurz davor, den Kampf gegen die aufbrechende Glatze zu verlieren, doch ungehindert seines eher unscheinbaren Äußeren, hatte Sarah sofort erkannt, mit wie viel Herzblut dieser Forensiker unterrichtete und verstand, wovon er sprach.


  „In meinem Kurs geht es nicht darum, Polizisten zu Gerichtsmedizinern auszubilden. Aber wenn Sie ermitteln können, ob der Tatort und der Fundort einer Leiche übereinstimmen, oder ob die Leiche womöglich nachträglich an den Fundort geschafft worden ist, verbessert das Ihre Ermittlungserfolge. Wie immer gilt: Zeit ist bei einer Fahndung der entscheidende Faktor, und Ihr Kriminalanalytiker ist nicht jederzeit greifbar.“


  Wie ähnlich sie sich sind, stellte Sarah fest und dachte an Stefan Wagner, ihren Gütersloher Kollegen, der ebenfalls als Forensiker arbeitete. Die Art zu denken, die Außenwirkung auf andere Menschen und die Gleichgültigkeit darüber, wie man ihnen selbst begegnete. Der größte gemeinsame Nenner aber war diese Faszination an ihrem Fach, diese Perfektion und das Streben nach einer glaubhaften Lösung.


  Eifrig notierte Sarah die letzten Empfehlungen ihres Dozenten und markierte die anstehenden Wiederholungsaufgaben für die heutigen Abendstunden.


  „Wir sehen uns morgen um die gleiche Zeit. Ich bin gespannt auf Ihre theoretischen Analysen. In fünf Fällen haben Sie zu entscheiden, ob die Leichen am Tatort aufgefunden oder an einen zweiten Ort gebracht wurden. Lesen Sie aufmerksam, beachten Sie die Details und die versteckten Hinweise.“ Bachmann lächelte. „Es sind kleine Finessen, die Sie alle auf falsche Fährten leiten werden.“


  Er schaute einmal in die Runde und nickte. „Also dann. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit und bis morgen.“


  Die Teilnehmer erhoben sich. Auch Sarah nahm ihre Unterlagen beisammen, um anschließend in das angrenzende Kurszimmer zu wechseln.


  „Frau Berger! Haben Sie noch einen Augenblick?“


  Überrascht schaute Sarah auf, neugierig auf den Grund, aus dem ihr Kursleiter sie angesprochen haben könnte. Nicht verlegen, trotzdem verunsichert, klemmte die Polizistin ihre braungelockten Haare hinter das rechte Ohr, dann trat sie nach vorne.


  „Was gibt es? Probleme?“


  „Ich habe keine“, lächelte Bachmann. „Aber unser Dekan würde Sie gerne sprechen.“


  „Wieso das?“, hakte Sarah nach, denn sie selbst fand keine Erklärung.


  „Hätte er mir den Grund gesagt, ich könnt’s erklären. In diesem Fall kann ich leider nicht helfen.“


  Unschlüssig zuckten die Schultern des Forensikers nach oben, schon zeigte er mit dem Arm zur Tür.


  „Folgen Sie dem Flur. An dessen Ende die Treppe zwei Etagen aufwärts. Oben angekommen den Gang zurück, das dritte Zimmer rechterhand.“


  „Verstehe“, antwortete Sarah. „Und er erwartet mich jetzt?“


  „Genau jetzt! Ich wurde angewiesen, Sie nach meinem Kurs zu ihm zu schicken. Das habe ich hiermit getan.“


  „Ist gut, danke.“


  Die Kommissarin griff ihre Schulungsunterlagen und folgte der Wegbeschreibung.


  Wenngleich Menschen von Zeit zu Zeit glauben, an Weggabelungen zu stehen, die große Veränderungen mit sich bringen, so war dies nicht der Moment, an dem die Polizistin erahnte, welche Wendung der Besuch beim Dekan für ihr eigenes Leben bedeuten würde.


  Einige eher unbedeutende Korrekturen am Sitz von Stoffhose und Bluse, mit den Fingern ein, zwei Bahnen durch die Haare gestrichen, diese Aktivitäten genügten Sarah, um sich für das unvorhergesehene Gespräch mit dem Verantwortlichen der Akademie vorbereitet zu fühlen. Sie klopfte, danach trat sie ohne abzuwarten ein. Das Büro war verlassen, niemand erwartete sie. Irritiert prüfte sie das Türschild. Kein Zweifel, das Büro des Dekans.


  „Einen Augenblick, bitte! Treten Sie ruhig ein.“


  Noch während Sarah nach der Stimme Ausschau hielt, die eindeutig von innen aus dem Zimmer erklungen war, öffnete sich eine zweite Tür, die das Büro des Dekans mit einem angrenzenden Raum verband. Der Mann, Mitte fünfzig, der auf Sarah zutrat, wirkte selbstsicher und zielstrebig. Sein kräftiges dunkelbraunes Haar berührte den dunklen Blazer, den er trug. Seine edle Jeans samt den schwarzgelackten Schuhen vervollkommneten einen Eindruck von Geld.


  „Robert Meierling. Herzlich willkommen!“ Erwartungsvoll streckte er ihr seine Hand entgegen.


  „Guten Tag, Sarah Berger“, grüßte die Kommissarin zurückhaltend und beantwortete den Handschlag.


  „Bitte setzen Sie sich.“


  „Das mache ich gerne“, bestätigte Sarah und legte ihre Schulungsunterlagen auf einer Kommode neben der Eingangstür ab. „Ich bin gespannt, worüber Sie mit mir reden möchten.“


  Der Dekan geduldete sich, bis die Kursteilnehmerin Platz genommen hatte.


  „Lassen Sie mich wie folgt beginnen. Ich habe mir Ihre bisherigen Kursergebnisse angesehen. Seit einer halben Woche sind Sie bei uns, also Bergfest, wie wir gerne in der Mitte unserer Weiterbildungsmaßnahmen sagen.“


  Sarah schwieg und wartete ab, worauf der Leiter der Fachhochschule abzielte. Hinter ihm an der Wand hingen verschiedene Bilder, etliche mit Landschaftsaufnahmen, andere mit Sportwagen, überwiegend englischer Herkunft. Nur eine einzige Aufnahme zeigte das Foto eines jungen Mannes, der inmitten eines Waldes sein Zelt aufgeschlagen hatte. Ein Zeitlang redete Meierling weiter, ohne dass Sarah einen echten Grund erkannte, aus dem er sie herzitiert haben könnte, dann unterbrach sie ihn.


  „Entschuldigung.“


  Der Fachhochschulleiter stutzte, stoppte aber sogleich.


  „Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Sie mit jedem Kursteilnehmer die Zwischenergebnisse besprechen. Also tun Sie uns beiden einen Gefallen und kommen wir doch sofort zu dem Grund unseres gemeinsamen Treffens.“


  Mit versteinerter Miene beäugte der Dekan seinenGast. Überraschend beugte er sich nach vorne, fast als wolle er aufstehen. Seine Mundwinkel gingen nach oben, und nun, da er Sarah beobachtet hatte, da grinste er.


  „Sehr schön“, äußerte der Dekan, stützte seine Hände am Schreibtisch ab und drückte sich zurück in seinen Lehnstuhl. „Das gefällt mir.“


  „Nun gut“, akzeptierte Sarah, während sie ihre Sitzposition wechselte. „Warum bin ich hier?“


  Der Dekan schürzte die Lippen.


  „Ich benötige Ihre Hilfe, Ihre polizeiliche Hilfe.“


  „Aha.“


  „Vorgestern Abend ist ein großes Unglück geschehen, ein Unfall an der Fischbecker Landstraße, ortseinwärts in Richtung Hameln.“


  „Wieso sollte das eine Gütersloher Kommissarin interessieren?“ Sarah schaute Meierling in die Augen, anschließend kreiste ihr Blick erneut über die Bildersammlung hinter ihm. „Ich bin unterwegs auf Weiterbildung: Analytische Spurensuche.“


  „Natürlich weiß ich, warum Sie hier sind. Trotzdem könnte ich qualifizierte Unterstützung gebrauchen.“


  Sarah dachte nach.


  „Warum ich? Warum nicht die Polizei aus Hameln?“


  „Ehrlich gesagt, geht es mir nicht speziell darum, dass Sie ermitteln. Viel wichtiger ist mir, dass die Untersuchung nicht von der ortsansässigen Polizei durchgeführt wird.“


  „Wieso?“


  „Interessenkonflikt!“ Der Dekan ließ das Wort mehrere Sekunden im Raum stehen, bevor er ausholte und erklärte. „Unsere Familie ist in der Vergangenheit mehrmals mit der Stadt Hameln aneinandergeraten. Eine Fehde, die seit Jahren die Gemüter erhitzt. Natürlich habe ich bereits mit Berneiser Rücksprache gehalten ...“


  Die Kommissarin, die ihren neuen Vorgesetzten bisher noch nicht kennengelernt hatte, erschrak und fiel dem Dekan ins Wort. „Sie kennen Gero Berneiser?“


  „Wir haben zusammen studiert. Zuerst in Berlin, später zum Hauptstudium wechselten wir gemeinsam nach München.“


  Und jetzt leiten Sie diese Weiterbildungsstätte. Nicht gerade das große Los, dachte Sarah, doch sie sprach ihre Gedanken nicht aus.


  „Worum geht es eigentlich?“


  „Es hat einen schrecklichen Unfall gegeben ...“ Sarahs Gegenüber wurde blass. Der liebenswerte, väterliche Ausdruck, mit dem Meierling die Polizistin empfangen hatte, mit einem Mal war er verschwunden. „Ich mache mir große Sorgen.“


  „Bitte, erzählen Sie von Anfang an“, bat Sarah. „Und erklären Sie mir anschließend, was Sie von mir erwarten. Schließlich bin ich nach Hameln gekommen, um innerhalb einer Woche einen Kursus zu absolvieren, der mich nicht nur sehr reizt, sondern dessen Durchfallquote darüber hinaus bei nahezu fünfzig Prozent gehandelt wird.“


  Meierling lächelte gezwungen. „Berneiser hat mich bereits darauf eingestimmt, dass Sie wissbegierig und strebsam sind.“


  „Hat er das?“, hakte die Kommissarin ungläubig nach, unterdessen dachte sie: Ich glaube, es wird Zeit, diesen Berneiser kennenzulernen.


  „Vielleicht qualifizieren Sie genau diese Eigenschaften für den Job“, wandte der Dekan ein. „Ich hoffe es zumindest.“


  Er rückte von seinem Schreibtisch ab und erhob sich.


  „Es geht um Ihren Sohn!“, warf Sarah unverhohlen ein.


  Der Schulleiter erstarrte wie vom Blitz getroffen, staunte verblüfft und benötigte Zeit, um über Sarahs Einschätzung nachzudenken.


  „Was hat Ihnen den Anstoß gegeben?“


  „Eigentlich waren es Kleinigkeiten, Puzzlesteine, die gemeinsam ein Ganzes ergaben. Auf Ihrem Schreibtisch steht ein Bild im Aufsteller.“ Sarah zeigte auf den handelsüblichen Bilderrahmen. „Das schwarze Kondolenzband über der einen Ecke ist nicht zu übersehen. Für gewöhnlich, also in den meisten Fällen, schmücken Männer im Alter über vierzig ihren Arbeitsplatz mit dem Foto der Anvertrauten. Ich erlaube mir diesen Rückschluss, ohne die Person auf dem Foto gesehen zu haben.“


  Meierling hob anerkennend die Augenbrauen.


  „Aber im Zusammenhang mit dem Bild hinter Ihnen würde das Sinn ergeben.“ Die Kommissarin zeigte auf den jungen Mann beim Campen. „Das alles sind Landschaftsaufnahmen, daneben Ihre Vorlieben für englische Sportwagen. Nur ein Mensch scheint Ihnen wirklich wichtig zu sein, so wichtig, dass Sie sein Foto öffentlich sichtbar jedem zeigen, der Ihr Büro betritt.“


  Ein zustimmendes Nicken.


  „Eine persönliche Verbindung zu diesem Fall haben Sie selbst ausgesprochen, als Sie zu Beginn anstatt von einem Unfall von einem großen Unglück sprachen. Auch die Abgrenzung durch die Wortwahl unsere Familie zeigt eine enge Verbundenheit zu denen, die Ihnen am Herzen liegen.“


  Der Dekan nahm erneut Platz, um mit seiner Erklärung zu beginnen.


  „Arno ist zwanzig Jahre alt. Und Sie haben recht, er ist mein einziger Sohn. Seine Mutter starb vor vier Jahren.“ Würdigend betrachtete Meierling das Foto seiner verstorbenen Frau. „Zu Anfang war es nicht leicht für Vater und Sohn. Aber mit der Zeit gelang es uns, einander Freiraum zu geben und das Tun des jeweils anderen zu akzeptieren.“


  „Verstehe. Doch irgendetwas ist vor zwei Tagen geschehen?“


  „Arno war im Auto unterwegs. Abends. Auf der B83.“


  „Auf der Fischbecker Landstraße?“


  „Genau. Und dann, kurz vor dem Ortseingang unserer Kreisstadt, hat er jemanden angefahren.“


  „Angefahren?“


  „Überfahren“, korrigierte Meierling. „Arno hat einen Menschen übersehen!“


  Der Dekan hielt inne und schluckte.


  „Wäre er bloß nicht abgehauen.“ Er strich über sein dunkelbraunes Haar. „Nur wenige Minuten später wurde er mit blutverschmiertem Wagen von einer stationären Radarmessanlage geblitzt.“


  „Ich bin mir nicht sicher, was schlimmer ist“, entgegnete Sarah rational. „Einen Menschen zu überfahren, oder zu flüchten, ohne eine Erstversorgung zu übernehmen.“


  „Bitte glauben Sie mir, an diesem Punkt bin ich ganz Ihrer Meinung. Was Arno getan hat, ist unverzeihlich. Aber dessen ungeachtet haben wir alle ein Recht auf faire Beweisführung und gewissenhafte Indiziensicherung.“


  „Natürlich haben Sie das!“


  „Für die Hamelner Kollegen scheint der Fall bereits nach einem Tag abgeschlossen. Ein Fahrer, ein Toter, ein Beweisfoto.“


  „Was stellen Sie sich vor?“ Sarah stand auf, beugte sich vor und stemmte ihre Hände auf den Schreibtisch des Dekans. „Ich habe hier keine Befugnisse. Darüber hinaus stellt sich die Frage, ob die Sachlage Fragen offen lässt? Ich weiß es nicht.“


  Meierling legte seine Stirn in Falten, er räusperte sich.


  „Ich war gestern Abend in U-Haft bei Arno. Mein Junge schwört, die Straße sei frei gewesen, kein Mensch weit und breit. Dann rammte er das Opfer aus dem Nichts heraus.“


  Meierlings Augen wurden glasig, doch er bewahrte Haltung.


  „Er ist doch der Einzige, den ich habe“, schloss er ab.


  „Machen wir es so“, lenkte Sarah ein. „Sie tragen mir alle Informationen zusammen, die ich gebrauchen könnte. Den Polizeibericht sowie den Lebenslauf und Werdegang Ihres Sohns. Außerdem Adressen und Telefonnummern von Ihnen, Arno, der Hamelner Polizei. Und unterrichten Sie die Kollegen, damit es keinen Interessenkonflikt gibt. So. Für mich wird es Zeit, wenn ich noch einen Teil vom Exkurs Leichen verschwinden lassen mitbekommen möchte. Lassen Sie mir die Unterlagen später zukommen, und ich werde versuchen, Ihnen eine zweite, objektive Meinung zu liefern. Anschließend entscheiden Sie selbst, ob Ihr Junge zu Recht angeklagt wird oder nicht.“


  „Das ist fair.“


  Auch Meierling erhob sich, reichte Sarah zum Dank die Hand und geleitete sie vorbei an der Kommode zur Tür.


  „Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie etwas benötigen.“


  „Auf jeden Fall“, und schon entschwand die Kommissarin durch den Flur der zweiten Etage.


  Im Treppenhaus griff sie zur Hosentasche, um das stumm geschaltete Telefon auf Anrufe zu prüfen. Das letzte Gespräch hatte Sarah mit Berneiser geführt, kurz nachdem Bachmann sie zu Meierling geschickt und noch bevor sie dort angeklopft hatte. Insgeheim war sie ihrem Hauptkommissar dankbar, dass er sie im Vorfeld persönlich um Mithilfe gebeten und über Meierlings Interesse informiert hatte.


  Sarah dachte an die Familienfotos im Büro des Dekans und grinste über den heimlichen Wissensvorsprung.


  4. Die Baustelle / 15. August 2013 / 21:29

  


  Kaum hörbar kroch der grüne Opel Insignia über den Splitt der Einfahrt zum Neubaugebiet „Auf der Horst“. Gemäß dem Bebauungsplan der Stadt Gütersloh sollten zwischen Carl-Bertelsmann-Straße und Sundernstraße an die fünfundvierzig Wohneinheiten in Mehrfamilienhäusern sowie Einzel- und Doppelhäuser entstehen. Acht Rohbauten zeugten vom Baubeginn, das restliche Gelände schien vermessen und wartete auf die Regsamkeit seiner Eigentümer.


  Langsam und nur mit Standlicht steuerte der Opel den provisorischen Kiesweg entlang, der in einem großen Bogen die Grundstücke miteinander verband. Trotz der aufkommenden Dämmerung benötigte der Fahrer nur wenige Sekunden, um zu erkennen, dass auf drei der Baustellen noch gearbeitet wurde.


  Schwarzarbeit!, dachte er grimmig. Oder zu Neudeutsch Nachbarschaftshilfe.


  An anderen Tagen hätte er dem Zoll einen anonymen Tipp gegeben, heute war er nicht aus diesem Grund hier. Er parkte sein Auto abseits, stieg aus und drückte zaghaft die Tür ins Schloss.


  Drei Baustellen, aber nur eine, die mich interessiert.


  Der dunkel gekleidete Mann fasste sein Ziel ins Auge, den ersten Rohbau auf der rechten Seite. Eine Mischmaschine, positioniert im eines Tages entstehenden Vorgarten, drehte unaufhörlich ihre Runden. Aus den Kellerschächten strahlte Licht. Im Erdgeschoss und darüber tanzten Schatten die Wände entlang und bestätigten mehrere Personen im Haus bei der Arbeit.


  In gebückter Haltung sprintete der spätabendliche Besucher los, benutzte einige abgeladene Quader Klinker als Sichtschutz und erreichte wenig später den Eingang des Rohbaus. Gehockt hinter einem Stapel Bauholz wartete er ab und gönnte sich den Bruchteil einer Sekunde, um sein heutiges Vorhaben zu hinterfragen.


  Der Entschluss steht fest! Ich muss Florian Brink ausfindig machen.


  Schweiß rann seine Stirn hinunter. Offensichtlich war die schwarze Montur gut gewählt, um in der Dunkelheit unterzutauchen, für den Monat August war sie zweifelsohne zu warm. Genervt verwischte er mit dem Handrücken die Feuchtigkeit auf seiner Haut, als einer der Arbeiter ins Freie trat.


  Vorsichtig, ohne sich zu bewegen, musterte der nächtliche Besucher den Mann, der für eine Zigarettenpause Luft schnappen gekommen war. Sowohl Alter als auch Statur stimmten mit Florian Brink überein, doch er war es nicht. Nun galt es geduldig abzuwarten, bis die Nikotinsucht befriedigt und der Helfer an seinen Arbeitsplatz zurückkehren würde. Aufmerksam lauschte der dunkel gekleidete Gast den Schritten, die bald darauf ins Obergeschoss führten. Alsbald erklang eine Frauenstimme und bestimmte die erste Etage als vorläufigen Aufenthaltsort für Florian.


  Der Besucher stand auf und trat an den Eingang des Neubaus, um die Geräusche aus dem Innern weiteren Personen zuzuordnen. Tosender Lärm ließ ihn zusammenfahren. Laut donnernd fielen Hölzer zu Boden, Metall schepperte.


  „Florian? Geht es dir gut?“, schrie jemand besorgt irgendwo aus dem Parterre.


  Sogleich stürmte eine Frau die Stufen nach unten.


  „Florian! Florian!“


  Ein hastiger Sprung zurück hinter den Holzstapel verbarg den Besucher und verhinderte, gesehen zu werden. Sein Puls raste, er rang nach Luft, doch erst einmal wartete er ab.


  „Es geht mir gut! Macht euch keine Sorgen!“, rief währenddessen eine Männerstimme aus dem Keller nach oben. „Dieses dämliche Gerüst ist zusammengebrochen. Nichts passiert!“


  Die Minuten verrannen. Zeit, in der die Menschen auf der Baustelle dem Freund und Kollegen im Untergeschoss aufgeregt zur Hilfe eilten, in der umgefallenes Material neu aufgetürmt wurde und zu guter Letzt alle Beteiligten an ihre zuvor ausgeübten Tätigkeiten zurückkehrten.


  Na endlich!, entschied der Unbekannte nach ausdauerndem Warten. Florian befindet sich im Keller und der Aufruhr hat sich gelegt.


  Ein prüfender Blick zu den anderen Baustellen bestätigte, niemand störte sich an dem, was heute Abend hier geschah. Er sprang auf, rannte zum Eingang und verschwand schnellen Schrittes auf den Stufen nach unten. Jeder Tritt auf der von Wasser befeuchteten Bodenplatte erzeugte tapsende Geräusche, und so schlängelte sich der Eindringling behutsam den Flur entlang, geradewegs auf den Raum zu, aus dem Licht strahlte und der Bohrhammer Staub zur Türöffnung wehte. Wenige Schritt davor blieb er stehen. Ein auf dem Boden abgestellter Werkzeugkasten erweckte seine Neugier. Für einen Moment grübelte er, dann war seine Entscheidung gefallen, niederzuknien, um einen der schwarzmalenden Filzstifte zu entwenden. Achtlos weggeschnippt schoss die Kappe zu Boden, dann skizzierte der Mann zwölf Großbuchstaben an der weißen, unverputzten Wand. Zufrieden betrachtete er sein Werk und überdachte den nächsten Schritt. Als der Lärm des Bohrhammers verstummte, griff er nach einer abgestellte Schaufel.


  Das Phänomen der Neugier wird dir helfen!


  Schon schleuderte er den Stift in den benachbarten Durchgang, und es dauerte nicht lange, da zeigte seine Provokation Wirkung. Ein staubüberzogener Mann um die dreißig trat heraus.


  „Was machen Sie hier?“


  „Bauaufsicht!“, entgegnete der Fremde mit der Schaufel selbstsicher. „Sind Sie Florian Brink?“


  „Das bin ich“, antwortete Florian verunsichert.


  „Gut. Können Sie mir das da vorne erklären?“ Der Eindringling zeigte an Florian vorbei.


  Während der eine suchend über seine Schulter schaute, erhob der andere die Schaufel und holte aus. Mit aller Kraft schlug er zu. Der erste Hieb traf mitten ins Gesicht, der zweite vor die Stirn. Blut spritzte und tränkte die weiße Wand voller roter Sprenkel. Florian schrie auf. Nur kurzlebig, dann brach er zusammen.


  Aus den oberen Räumen erklang Tumult. Sie riefen nach ihrem Freund und eilten ihm zur Hilfe. Doch während die einen bereits zum zweiten Mal das Treppenhaus nach unten hechteten, entschwand der Eindringling über die frisch gegossenen Außenstufen.


  5. Gemeinsam im Team / 16. August 2013 / 08:46

  


  „Korkunç kız!“


  „Von wegen, schreckliche Mädchen!“, machten die Kleinen sich lustig. „Erst einmal musst du uns kriegen!“


  „Lanet! Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass ich ...“


  Mit Anlauf hechteten Asiye und Nazli unter den Küchentisch, rutschten über den Linoleumboden und entkamen hinter die Sitzbank.


  „Du bist doch bei der Polizei!“, kreischten sie aufgebracht. „Wieso können wir dir immer wieder entkommen?“


  „Vielleicht, weil ihr kleine Monster seid!“ Vorsichtig schlich Ahmet an die Bank heran und spähte in diekindgroße Öffnung. „Und jetzt werde ich euch verhaften und mit Handschellen an die Heizung ketten, bis eure Mutter nach Hause kommt.“


  „Polizei – Hühnerei. Kriegst uns nicht – kleiner Wicht!“


  Schon krabbelten die Mädchen aus dem entgegengesetzten Durchlass und rannten vor Freude kreischend ins Wohnzimmer.


  „Sagt nichts über meine Größe“, tadelte Ahmet, während er seinen Nichten folgte. „Napoleon war nicht größer als ein Meter achtundsechzig.“


  „Kann sein“, lachte Nazli. „Aber der war auch kein Polizist.“


  „Was soll das nun wieder heißen?“ Ahmet brach die Verfolgung ab und fasste die Mädchen ins Auge, die sich nach rechts und links hinter die Wohnzimmersessel aufgeteilt hatten.


  „Sie meint“, ergänzte Asiye kichernd, „wenn uns schon ein Polizist unterlegen ist, was hätte diese Napo bewirken können?“


  „Ist gut. Dann gebe ich mich geschlagen und lese euch stattdessen eine Geschichte vor.“


  Bereit zur Aufgabe hob Ahmet die Arme und grinste.


  „Du lachst!“, rief Asiye.


  „Das ist doch eine Falle!“, schrie Nazli. „Wir entkommen deiner Kralle!“


  „Kralle! Kralle!“, stimmte die Schwester mit ein und wechselte ihren Platz vom Sessel aufs Sofa.


  Ahmet verließ den Raum und tauchte kurz darauf mit einem Buch auf.


  „Die Feenprinzessin? Bist du jetzt total bescheuert?“


  Wie im Gleichklang zeigten die beiden Mädchen ihrem Onkel einen Vogel.


  „Wir sind sechs Jahre alt! Denkst du etwa, wir sind Babys?“


  „Ich denke, eure Mutter hätte mit einem Kind genug gehabt, aber dann wurden es Zwillinge!“


  Überraschend setzte der Kommissar zum Sprung an, hechtete über den Wohnzimmertisch, griff nach Nazli und riss sie mit sich. Als Asiye ihre schützende Deckung verließ, um der Schwester zu helfen, bekam er sie mit der anderen Hand zu fassen. Die Mädchen kreischten, während das Sofa den Sprung Ahmets abfing und alle drei wohlbehütet abfederte.


  „Es gibt kein Entkommen aus dem Todesgriff!“


  „Aber wir sind zu zweit! Eine für beide!“


  Impulsiv und ungehemmt trommelten die Nichten auf Ahmets Arm.


  „Viel Erfolg!“, lachte er. „Dieser Fall ist gelöst!“


  Das Zuschlagen der Wohnungstür veränderte alles. Sofort wurden Asiye und Nazli hellhörig, ließen vom Kampf mit Ahmet ab und kuschelten sich wie verliebte Mädchen an ihren Onkel.


  „Ich bin wieder da!“, erklärte Sema verwundert, als sie ins Wohnzimmer trat. „Offensichtlich ist mein Bruderherz gut mit euch zurechtgekommen?“


  „Wir waren lieb!“, verkündete Asiye knapp.


  „Natürlich waren wir das!“, bestätigte Nazli. „Komm! Wir gehen auf den Spielplatz.“


  Sie griff ihre Schwester am Arm, dann sprangen die beiden Mädchen auf und verschwanden im Flur.


  „Und wie war es wirklich?“ Sema setzte sich neben Ahmet aufs Sofa.


  „Sie sind toll. Toll und durchtrieben.“


  Sema lachte. „Ich weiß.“


  „Aber ich habe gerne nach ihnen gesehen und stehe dir auch weiterhin als Aufpasser zur Verfügung.“


  Dankbar legte Sema den Arm um den Bruder. „Du warst heute die Rettung für meinen Arzttermin und die Kinder mit schulfrei.“


  Bereit, aufzubrechen, raffte Ahmet die Ärmel seines schwarzen Hemdes nach oben. „Das Revier wartet.“


  „Nicht noch einen Kaffee, bevor du fährst?“


  „Ein andermal.“


  Sema begleitete Ahmet zur Tür, als Asiye und Nazli aus den Nichts auftauchten und sich kreischend an jeweils eines seiner Beine hefteten.


  „Du kannst nicht gehen!“


  „Wir haben die Geschichte noch nicht gehört!“


  „Grüß meinen Schwager“, wandte sich Ahmet an seine Schwester und drückte sie. Dann blickte er nach unten und kreiste die Finger. „Und der Zauberer sprach: Ein großer Kitzel-Hagel möge die Feenprinzessinnen überfallen und sie verjagen!“


  Mit aufgerissenen Augen sprangen die Mädchen vom Boden hoch, und noch bevor Ahmet seine Nichten berühren konnte, liefen diese laut krakeelend davon.


  Hell und glänzend reflektierte die Fassade der Kreispolizeibehörde das Licht der aufsteigenden Sonne. Gestern noch hatte Ahmet die Fensterputzer belächelt, die zur frühen Morgenstunde verdonnert worden waren, im Nieselregen die weitreichenden Glasflächen zu reinigen. Heute erfüllte ihn eine gewisse Freude, wenn nicht Stolz, über seinen Arbeitsplatz in dem modernen Gebäude entlang der Herzebrocker Straße.


  Er parkte den schwarzen Passat am Ende der Straße auf einem der Stellplätze für Angestellte, folgte den Stufen zum Hintereingang und identifizierte sich an der Sicherheitstür mit Chipkarte. Das surrende Geräusch der Schließanlage störte ihn in seinen Gedanken an Asiye und Nazli. Er hing an seinen Nichten, und gleichwohl genoss er es, keine eigenen Kinder zu haben und ohne Verantwortung für andere sein Leben zu leben.


  Am Fahrstuhl traf er Stefan, den Forensiker der Dienststelle.


  „Morgen.“


  „Hallo Ahmet. Gibt es eigentlich Neuigkeiten von Sarah?“


  Wie um seine in Vergessenheit geratenen Gedanken zu befreien, schlug sich der Türke gegen die Stirn. „Ich soll dir ausrichten: Die Erläuterungen analytischer Spurensuche begeistern sie. Die Tests sind anspruchsvoll. Und ich soll dich grüßen.“


  „Sonst nichts?“


  „Nein! Sonst nichts!“


  Eine kurze Fahrt, drei Etagen später öffnete sich die Fahrstuhltür und Ahmet betrat den Flur zum Morddezernat.


  „Auf bald“, rief Stefan dem Kollegen durch die sich schließende Tür hinterher, doch er erhielt keine Antwort.


  Der Kommissar trat an seinen Schreibtisch, blätterte durch die in seiner Abwesenheit abgelegten Kladden, dann schaute er auf und stutzte über das verlassene Großraumbüro.


  „Niemand hier außer uns beiden!“


  Verdutzt über die wenig vertraute Stimme schwang Ahmet herum und entdeckte Hauptkommissar Berneiser im Türrahmen seines Büros. Nicht sicher, seit wie vielen Jahren der Vorgesetzte den fünfzigsten Geburtstag überschritten hatte, betrachtete er dessen hageres, vom Drei-Tage-Bart geziertes Gesicht, dessen leidlich kurzrasierte Haarpracht und die das Gesamtbild prägenden abstehenden Ohren. Während Berneiser mit der einen Hand über den Oberkörper strich, weißes Hemd und schwarzes Jackett waren voller Krümel, rückte er mit der anderen den dunklen Binder in Form.


  „Wo sind die Kollegen?“, erkundigte sich Ahmet.


  „Gegenfrage. Wo warst du?“


  Ahmet zeigte zur Uhr. „Überstunden abfeiern, zwei Stunden.“


  „Das meine ich nicht. Überprüf mal dein Handy!“


  Der Polizist griff zur Jackentasche und beförderte ein lädiertes, klappriges Mobiltelefon hervor.


  „Offline!“, stellte er nüchtern fest. „Das Display ist tot ...“, er wackelte das Gerät hin und her, „... und irgendein Bauteil scheint sich gelöst zu haben. Es klappert.“


  Berneiser verdrehte die Augen. „Das ist hier kein Kindergarten, oder? Da vorne am Eingang hängt ein Schild. Mordkommission steht da drauf. Warum verhältst du dich nicht entsprechend?“


  „Was kann ich dafür ...?“


  „Hör auf!“, erstickte der Hauptkommissar Ahmets Erklärungsversuche. Er legte eine kleine Pause ein, bevor er fortfuhr. „Es gibt einen Toten. Neubaugebiet ,Auf der Horst‘. Inmitten einer Baustelle.“


  Ahmet hob die Augenbrauen und horchte auf, einerseits überrascht von der unerwarteten Meldung seines Vorgesetzten, andererseits vom Lärm, als sein achtlos weggeworfenes Handy im Papierkorb schepperte.


  „Ich brauche etwas Neues.“


  Berneiser schritt auf Ahmet zu.


  „Wie wäre es, wenn du die SIM-Karte sicherst?“


  Mürrisch kniete Ahmet nieder. Logik hatte gewonnen vor Selbstgefälligkeit. Folgsam löste er die Chipkarte vom Elektroschrott und verstaute den Datenträger seiner Rufnummer in der Hosentasche.


  „Wenn wir hier fertig sind, gehst du zu Linda Francis und lässt dir ein neues Handy aushändigen.“


  „Gerne“, lenkte Ahmet zufrieden ein.


  Berneiser verschwand genervt in seinem Büro und kehrte kurz darauf mit dem eigenen Smartphone zurück.


  „Alle Versuche, dich gestern Abend über die Einsatzleitung zu erreichen, scheiterten. So wie dein Telefon aussieht, auch kein Wunder.“


  „Warum bekomme ich nicht so etwas Schickes?“


  „Das ist meins!“, grinste der Hauptkommissar. „Dir bleibt die Auswahl bei Linda.“


  „Nachdem ich nun offensichtlich der Letzte bin, der nicht über den neuen Fall Bescheid weiß ...“, Ahmet zeigte durch das verlassene Großraumbüro, „... solltest du mir den Sachverhalt erläutern.“


  Schwungvoll wischte Berneiser über das Display seines Mobiltelefons, öffnete die Bildervorschau und hielt Ahmet eine Tartortaufnahme entgegen.


  „Hat Frau Forn gleich gestern Abend geschossen.“


  „Frau Dorn“, korrigierte Ahmet. „Jana Dorn.“


  „Ich werde wohl noch ein paar Tage benötigen ...“, bedauerte der Hauptkommissar, „... bis mir alle Namen geläufig sind.“


  „Wow!“, rief Ahmet überrascht. „Da hat jemand nicht lange gefackelt.“


  Nacheinander zeigte der Verantwortliche des Morddezernats drei weitere Aufnahmen, dann deaktivierte er die Anzeige und betrachtete den Kommissar.


  „Das war Florian Brink. Nicht gerade ein appetitlicher Anblick. Die Tatwaffe, eine Schaufel, wurde noch gestern Abend von Frau Dorn sichergestellt.“


  Ahmet überlegt. „Was ist mit Zeugen? War Brink alleine auf der Baustelle?“


  „Nein, nicht allein! Sie waren zu viert. Zwei Arbeitskollegen und Florians Freundin. Doch niemandem ist etwas aufgefallen. Sie hörten Brink schreien, hechteten ins Untergeschoss und fanden das blutüberströmte Opfer.“


  „Der Täter?“


  „Verschwunden!“ Berneiser deutete zum Ausgang. „Steig ins Auto, fahr rüber und hilf der Kollegin.“


  „Aber ...“, widersprach Ahmet.


  „Was soll das? Sarah Berger ist in Hameln, und solange Oren Bührmann krank ist, kann Frau Dorn deine Unterstützung gebrauchen.“


  Ahmet schwieg.


  „Das ist keine Bitte!“, riet Berneiser. „Noch Fragen?“


  Ohne wirklich eine Rückmeldung abzuwarten, kehrte der Hauptkommissar seinem Mitarbeiter den Rücken zu und verschwand im Büro.


  Mord im Neubaugebiet, hatte Die Glocke diesen Morgen ihren Erste-Seite-Artikel tituliert, eine Berichterstattung, durch die viele Schaulustige angelockt worden waren. Ahmet parkte den Dienstwagen abseits der Hauptstraße und genoss den kurzen Spaziergang querfeldein über die unbebauten Grundstücke.


  „Halt! Bleiben Sie bitte stehen!“, rief unvermittelt jemand hinter ihm.


  Ahmet schwang herum und lächelte. Seit zwei Wochen arbeiteten neue Polizeianwärter in Gütersloh, Kollegen, die im Streifendienst praktische Polizeiarbeit kennenlernten.


  „Alles gut“, beruhigte Ahmet und griff zur Jackentasche.


  „Bitte lassen Sie das! Ich möchte Ihre Hände sehen können.“


  Ein ungläubiger Pfiff entwich den Lippen des Kommissars. „Echt jetzt?“


  „Es gibt einen Grund für diese Absperrung“, beharrte der junge Streifenpolizist. „Das Gelände ist gesperrt.“


  „Nicht für mich, und jetzt lassen Sie mich meinen Dienstausweis aus der Jacke ziehen, damit ...“


  „Schikanieren Sie hier gerade türkische Mitbürger?“ Die Frau, die sich zwischen Streifenpolizist und dem Kommissar aufbaute, trug die kurzgeschnittenen rotblonden Haare zum Seitenscheitel gegelt, ihre Sommersprossen traten im Sommer stärker hervor. Obwohl locker-leger gekleidet, zuckte der junge Polizist unmittelbar zusammen.


  „Nein, natürlich nicht, Frau Dorn.“


  „Gut, dann lassen Sie Kommissar Yilmaz durch und kümmern sich anschließend um diese Personen hinter Ihnen.“


  Ein irritierter Rundumblick brachte zwei Reporter, die durchs hohe Gras pirschten, auf die Fahndungsliste des Polizeianwärters.


  „Sorry. Nichts für ungut!“ Mit diesen Worten ließ er die beiden Ermittler stehen und sprintete den Pressevertretern hinterher.


  Ahmet griente, er sagte nichts.


  „So waren wir auch mal“, erinnerte Jana genießerisch.


  „So, oder vielleicht auch anders“, lachte Ahmet.


  Brinks Rohbau war mit Absperrband umzäunt worden. Am Eingang sicherte ein weiterer Beamter den Zugang zum Tatort. Er grüßte, dann trat er zur Seite.


  „Das wird kein allzu schöner Anblick“, warnte Jana in Anbetracht der blutüberzogenen Wand im Untergeschoss.


  „Ganz anders als deine neue Frisur”, würdigte Ahmet. „Steht dir gut!“


  „Danke“, erwiderte Jana, nahm den Vortritt und führte den neu zugewiesenen Partner die Stufen abwärts.


  „Ich habe einige Fotos bei Berneiser gesehen.“


  „Du hättest gestern hier sein sollen. Übel!“ Sie drehte sich um. „Wo warst du eigentlich?“


  „Offline!“ Ahmet griff zur Tasche und kramte das neue Telefon hervor. Frisch von Linda!“


  Wenn Blicke töten könnten, urteilte er.


  „Das kann doch nicht wahr sein! Wieso laufe ich noch mit so einem alten Knochen durch die Gegend, während du ein Smartphone bekommst?“


  Als wolle er ein Kind ärgern, schwenkte der Polizist das neue Stück Technik vor ihren Augen hin und her.


  „Ist eigentlich ganz einfach zu bekommen“, neckte Ahmet. „Ein Tipp vom Großmeister gefällig?“


  „Durfte Gero etwa an dir rumspielen?“, spottete Jana frustriert.


  „Keinesfalls! Türken-Ehrenwort. Du machst zwei Dinge. Erstens: Eine Prise Sand in die Tasche, in der du dein Telefon aufbewahrst. Zweitens: Verleihe das Handy an meine Nichten. Die haben gestern, als Sema vorbeikam und mich um einen Gefallen bat, eine Viertelstunde benötigt. Danach Totalausfall.“


  „Hmmm.“


  „Nichts von wegen hmmm. Nur so stellt dir die Kreispolizeibehörde einen Austausch zur Verfügung.“


  Jana schwieg und dachte über Ahmets Worte nach.


  Die Kommissare erreichten den Tatort. Ahmet blieb eine Zeitlang auf Abstand, ließ die Blutspritzer entlang der weißen Wand auf sich wirken und vergegenwärtigte sich der Abdrücke am Boden. Dann trat er näher und hockte sich hin. Die kleine Filzstiftkappe war ihm sogleich aufgefallen. Vorsichtig, mithilfe eines umherliegenden Nagels, sicherte er den Gegenstand in einer Spurensicherungstüte, die er anschließend an der Klebekante verschloss.


  „Was ist das?“, interessierte sich Jana.


  „Eine Verschlusskappe. Kann ein Bauarbeiter weggeworfen haben, kann aber auch im Zusammenhang zu diesem Schriftzug stehen.“


  GLEICHMACHEN


  „Was soll das wohl bedeuten?“


  „Zur Bedeutung der Großbuchstaben habe ich keine Meinung, aber mit der Kappe könntest du richtig liegen. Sowohl der Schriftzug als auch die Kappe sind schwarz. Das könnte passen und uns einen Fingerabdruck liefern. Wenn wir Glück haben, zumindest einen Teilabdruck.“


  Sich nach rechts und links wendend hielt Ahmet nach der Tatwaffe Ausschau. „Wo ist denn die Schaufel?“


  „Bereits im Labor an der Herzebrocker. Ich erwarte Stefans Analyse noch heute Morgen.“


  Darauf bedacht, sich einen ganz eigenen Eindruck zu verschaffen, begutachtete Ahmet die einzelnen Kellerräume.


  „Auf der Fahrt hierher habe ich deinen Kurzbericht gelesen. Was ist mit den anderen Personen, die im Haus waren? Hat niemand den Täter gesehen?“


  „Die Freundin wurde mit Schock ins Krankenhaus eingeliefert, den beiden Arbeitskollegen geht es kaum besser. Laut deren Aussage haben sie oben gearbeitet, haben dann Florian schreien gehört und sind nach unten gehastet. Sie fanden das Opfer. Vom Mörder keine Spur.“


  „Hätte er ihnen nicht entgegenkommen müssen?“


  „Nein, es gibt eine Außentreppe. Komm!“


  Jana geleitete Ahmet zur Kellertür, sperrte auf und zeigte nach oben.


  „Wahrscheinlich ist er hier raus.“


  „Können wir uns da sicher sein?“


  „Ich denke schon.“


  Jana packte Ahmet am Ärmel der Jacke und zerrte ihn neben sich. Der blutige Handabdruck, den er nun sah, ließ wenig Zweifel.
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  Gemäß der Anweisung der Kreispolizeibehörde in Gütersloh war Sarah zu ihrer Fortbildungsmaßnahme in Hameln per Zug angereist. Nun vor Ort einige Ermittlungen anzustellen, um Meierling eine zweite Meinung zu bieten und Berneisers Wunsch nach Unterstützung gerecht zu werden, gestaltete sich schwieriger als erwartet. Zuerst einmal galt es, der stark eingeschränkten Mobilität entgegenzuwirken, darüber hinaus, so wenig wie möglich von den Schulungskursen zu verpassen. Aus diesem Grund hatte Sarah einen Mietwagenservice kontaktiert, der flexibel genug gewesen war, um der Kommissarin einen Kleinwagen bis vor die Tür der Polizeischule zu liefern. Die heutige Mittagspause zu opfern, um vom Schweineberg in die Kreisstadt hineinzufahren, tat Sarah nicht wirklich weh. Bereits nach vier Tagen war die Kantinenküche als Platz für Aufwärmgerichte entlarvt, und so hoffte die Polizistin im Anschluss an ihre Befragung auf eine Mahlzeit nach ihrem Gusto. Hamelns Zentralstraße lag im Stadtzentrum, genau wie ihr Name versprach. Die Polizeiinspektion Hameln-Pyrmont-Holzminden, ein in die Jahre gekommenes, mehrstöckiges Gebäude, war unübersehbar. Sarah parkte in einem Seitenarm der Hauptstraße gleich gegenüber der Büros und entdeckte voller Freude ein angrenzendes Pizza- und Pastaland.


  Bis später, frohlockte sie in Gedanken. Tris-Napoli, wir sehen uns.


  Mit leicht mulmigem Gefühl überwand die Kommissarin die Stufen zum Haupteingang, erkundigte sich an der Information nach Polizeimeister Wending und wartete geduldig, bis ein großgewachsener, vollbärtiger Polizist in Uniform erschien.


  „Frau Berger?“


  „Ja. Guten Tag. Herr Wending?“Der Polizeimeister nickte gezwungen und wandte sich ab.


  „Bitte folgen Sie mir.“


  Zwei Etagen später erreichten die beiden Wendings Büro.


  „Hier sitze ich“, erklärte der Polizeibeamte knapp und zeigte auf einen dunkelbraunen Schreibtisch samt Bürostuhl. „Nehmen Sie Platz.“


  Ein zerschlissener Kunstlederstuhl mit korrodierten Metallbeinen diente Sarah als Sitzgelegenheit. Es war ein Leichtes, die Spannung wahrzunehmen, mit der Wending die fremde Kollegin ablehnte. Sarah ließ ihm Zeit, wartete geduldig und schwieg.


  „Sie kommen aus Gütersloh, kennen Meierling und wollen hier ermitteln?“


  Voll auf die Zwölf, erkannte Sarah ernüchtert und studierte die Familienfotos im Schrankfach.


  „Sind das Ihre Töchter?“, wechselte sie das Thema. „Schon beide in der Schule?“


  Wending rückte seinen Stuhl beiseite.


  „Ja. Sophie und Johanna. Die eine ist zehn, die andere vierzehn.“


  „Das bringt Stress mit sich, könnte ich mir vorstellen? Gerade die Klausuren auf der weiterführenden Schule.“


  „Ist nicht ohne! Aber niemand unterschätze mir die Grundschulen. Der Anspruch ist mittlerweile ein ganz anderer als noch zu Johannas Zeiten.“


  Abermals schwiegen die beiden sich an, Zeit, die der Polizeimeister nutzte, um das gewonnene Bild von der Kommissarin auf sich wirken zu lassen.


  „Arno Meierling sitzt unten in der Verwahrungszelle. Deshalb sind Sie doch hier?“ Eine gekünstelte Unterbrechung. „Wir haben auf den Transfer nach Hannover verzichtet, nachdem sein Vater uns über Ihren Besuch informiert hat.“


  „Ich könnte mir vorstellen, das stinkt Ihnen gewaltig. Knatsch mit Meierling seit Jahren. Und lassen Sie mich gleich einschieben, ich habe keine Ahnung warum. Ehrlich gesagt, ist es mit auch egal. Darüber hinaus erscheint eine fremde Ermittlerin und macht einen auf wichtig.“


  „So hätte ich es nicht ausgedrückt“, bestätigte Wending und grinste. „Trifft aber den Kern.“


  „Sollte es Zweifel an der bisherigen Ermittlungsarbeit geben, ich hege sie nicht. Meierling bat mich um eine zweite Meinung, die Begutachtung einer in dieser Fehde neutralen Person. Hier bin ich, und nun bringen Sie mich bitte zum Junior.“ Sarah blickte zur Uhr. „Nicht böse sein, aber in neunzig Minuten habe ich einen Kurstermin auf dem Schweineberg.“


  Die aktuellen Ermittlungsergebnisse hatte Wending in einer Kladde als Kopie bereitgelegt, nicht ohne beim Verlassen der Zelle noch einmal seinen Unmut über die anstehenden Aktivitäten herauszuprusten. Nun waren sie alleine, die Kommissarin und der Angeklagte. Auge in Auge, nur getrennt durch einen gewöhnlichen Beistelltisch. Sarah entschied, ihr Gegenüber zu duzen, auf diesem Weg eine Art Vertrautheit zu schaffen.


  „Ich heiße Sarah Berger“, stellte die Kommissarin sich vor. „Dein Vater wird mich angekündigt haben. Und genau damit ist die Vorstellungsrunde auch schon abgeschlossen. Beginne mit deiner Autofahrt vom Dienstagabend, detailliert und lückenlos.“


  Mit halb geöffnetem Mund und zugleich eingeschüchtert ließ Meierling Junior sich ein zweites Mal bitten. Auf Sarah wirkte er wie viele der jungen erwachsenen Männer, die hin- und hergerissen vom Abnabelungsprozess des Elternhauses, mal unüberlegt über die Stränge sprangen, ein andermal vollkommen in Selbstzweifeln versanken. Auf Arno passte, in genau diesem Fall, beides. Ausgeufert – der vorgeworfene Unfall. In Hinnahmebereitschaft verloren – hier und jetzt in diesem Moment.


  „Jetzt raff dich auf und reiß dich zusammen“, pfiff Sarah ihn an. „Schließe nicht von dir auf andere, was die frei zur Verfügung stehende Zeit angeht.“


  Arno blickte auf.


  „Es ging alles so schnell“, begann er zaghaft. „Ich kam aus Coppenbrügge. Eine kleine Feier mit Freunden.“


  Er schloss die Augen, um seine Erinnerungen zu bündeln. Als er den Kopf vornüber neigte, verdeckten seine Haarfransen die Augen. Unerwartet schnell blickte er auf.


  „Die B 83 war nicht sonderlich befahren. Hier und da ein Auto. Ich fuhr bereits mit Licht. Das weiß ich noch so genau, weil es mich ärgerte, dass sich die Lichtautomatik aktivierte, obwohl das Tageslicht noch ausgereicht hätte.“


  „Wie spät war es?“


  „Nach neun, möglicherweise Viertel nach.“


  „Was ist mit der Unglücksstelle? Fiel dir irgendetwas Ungewöhnliches auf? Ein abgestelltes Auto, Personen am Fahrbahnrand oder Dinge, die auf einer Bundesstraße nichts zu suchen haben?“


  Arno setzte sich aufrecht und legte die Hände ineinander.


  „Das habe ich mich auch schon gefragt. Viele Male, seitdem ich hier einsitze.“ Seine Stimme wurde unruhig. „Doch da war nichts! Kein Hinweis, der mich auf den bevorstehenden Unfall hätte aufmerksam machen können. Keine Spur, die zu dem Opfer hätte gehören können.“


  Mit einem Handzeichen bremste Sarah ihr Gegenüber. „Einen Augenblick, bitte. Lass mich das bisher Gesagte notieren.“


  Flugs und mit trainierten Fingern vervollständigte die Polizistin den nach Dekan Meierlings Besuch erstellten Eintrag ihres Smartphones, schaute danach auf und beobachtete Arno in seiner Körperhaltung.


  „Was ist?“


  „Kommen wir nun zum eigentlich Unfall“, drängte Sarah. „Wie lief das ab?“


  Der Angeklagte presse die Handballen gegen den Kopf. „Es war schrecklich! Dieser Knall, als der Körper auf die Motorhaube schlug. Dazu all das Blut! Ein unsagbarer Augenblick.“


  „Verstehe“, bescheinigte Sarah nüchtern. „Wohin hast du geschaut? Nach vorne auf die Fahrbahn?“


  „Ich weiß nicht. Wohin schaut man beim Fahren? Zum Radio, zum Himmel, aus dem Seitenfenster und natürlich auf die Straße. Überallhin und nirgends. Das Gehirn synchronisiert das und wir fahren.“


  „Bis es knallt.“


  „Ja“, stimmte Arno kleinmütig zu. „Und dann werden wir uns bewusst, dass wir doch nicht so cool sind und tausend Dinge gleichzeitig können. Dass es Konsequenzen hat, wenn wir mit einhundert Stundenkilometern über die Straße dahinjagen.“


  „Ich werde die Unterlagen der Polizei Hameln studieren. Mal sehen, wie die Aufzeichnungen zu meinem Eindruck passen. Außerdem muss ich mir die Unfallstelle anschauen.“


  „Das ist mir klar.“


  „Jetzt gilt es, die freie Zeit zu nutzen und sich das Hirn zu zermartern“, riet Sarah. „Warum hast du dein Opfer nicht vor dem Zusammenstoß gesehen?“


  „Kann ich nicht beantworten!“, schrie Arno unerwartet aufgebracht.


  „Schrei mich nicht an, sondern denk nach! Du bist dein eigener Zeuge.“


  Die Polizistin griff nach der Kladde, die Wending ihr dagelassen hatte, stand auf und drückte Arno zum Abschied die Hand. „Wir sehen uns.“


  Auf dem Weg nach draußen, drängte Sarah die Neugier. Unaufhörlich blätterte sie durch die Tatortfotos, den Polizeibericht und die Aussage des Angeklagten. Bei den medizinischen Untersuchungen wurde der Fall interessant.


  „Was zum Teufel soll der Scheiß?“, fluchte sie unverhohlen.


  Mit einem Schlag waren eine Handvoll Worte Sarah auf den Magen geschlagen. Jeglicher Appetit auf das Pizza- und Pastaland war verflogen.


  7. Auszeit / 16. August 2013 / 12:47

  


  Wie nicht anders zu erwarten, hatte das schwülwarme Wetter die Kinder in diesen sonnenverwöhnten Sommerferien in die Gütersloher Welle oder die umliegenden Badeseen gelockt. Königsstraße und Berliner Straße erweckten den Eindruck ausgestorben zu sein, und auch die Angestellten und Arbeiter, die für gewöhnlich die Lokalitäten im Stadtkern besuchten, um Mittag zu essen oder einfach ihre Pause zu genießen, schienen bei den heutigen achtundzwanzig Grad Alternativen gewählt zu haben.


  Ein Besuch bei der Stadtverwaltung hatte Jana und Ahmet zu einem Bebauungsplan sämtlicher Grundstücke des Neubaugebiets „Auf der Horst“ verholfen. Nicht auszuschließen, dass der Mörder Florian Brinks im Umfeld der Häuserbauer zu finden war. Nun, da die beiden Ermittler ins Freie traten, war es schnell entschieden, die Mittagspause gemeinsam in der Stadt zu verbringen. Ahmet klemmte den eingerollten Plan unter den Arm, dann folgte er seiner Kollegin.


  „Was für ein herrlicher August.“


  „Ich würde mir wünschen, das Wetter hält noch ein wenig an“, stimmte Ahmet zu und schlenderte neben Jana die Einkaufsstraße entlang. „Schau! Da vorne sind noch Stühle frei.“


  Die Polizisten wählten einen Sitzplatz vor einem Eiscafé und studierten kurz darauf die Karte.


  „Schattenplätzchen ist okay?“, erkundigte Ahmet sich.


  Besorgt, wenngleich für Jana überraschend, tastete ihr Kollege mit seinem Handrücken über ihren erröteten Oberarm. Sie zuckte zusammen, dann lächelte sie verlegen: „Ja. Für heute, denke ich, hatte ich genug Sonne.“


  Wie zur Bestätigung rückte Ahmet seinen Stuhl weiter in den Schatten.


  „Manchmal hasse ich meinen roten Teint und diese Anfälligkeit gegen die Sonne.“


  „Sieh es als etwas Besonderes an!“ Ahmet richtete sich auf. „Schließlich sind nur zwei Prozent aller Menschen wie du.“


  „Und wie sind Menschen wie ich?“


  „Rötliche, oder in deinem Fall rotblonde Haare sind das Produkt einer biochemischen Entgleisung der Natur, eine kleine Mutation auf einem Gen namens MC1-R. Unter anderem macht genau dieser Entwicklungssprung dich weniger schmerzempfindlich. Zumindest theoretisch.“


  „Das ist doch Quatsch!“, widersprach Jana ungläubig.


  „Kannst du im Internet recherchieren“, beteuerte Ahmet. „Das ist die Wahrheit.“


  Die Kellnerin kam, und der Polizist bestellte zwei Milchshakes.


  Jana grübelte über die Erklärung ihres Partners. Biochemische Entgleisung, wog sie ab und musste grinsen.


  Schneller als erwartet kehrte die Bedienung zurück, bündelte die umherliegenden Eiskarten in den dafür vorgesehenen Ständer und schaffte Platz für die Bestellung.


  „Zusammen oder getrennt?“


  Der Klassiker unter den Fragen einer jeden Servicekraft, dachte Ahmet bei sich, betrachtet den Bon und zahlte.


  „Ist schon ein paar Tage her, dass mich ein Mann eingeladen hat“, flüsterte Jana ihrem Kollegen zu, nachdem die Bedienung gegangen war.


  „Nimm es auch als Ausgleich, weil du mich gestern nicht erreichen konntest und die Erstaufnahme des Tatorts an dir hängen blieb.“


  „Gut“, würdigte sie und schlürfte genüsslich am Strohalm. „Das berücksichtige ich auch.“


  Einige Minuten lang hatten die Ermittler die Mittagspause im Schatten des Eiscafés genossen, da reckte Ahmet sich aus seinem Bistrostuhl auf und rieb sich über das verspannt schmerzende Kreuz.


  „Ich verstehe das nicht“, begann er und meinte damit nicht seinen Rücken, sondern ihren aktuell anstehenden Fall. „Der Mörder von diesem Florian Brink. Was ist das für ein Typ?“


  Jana ließ Ahmets Frage auf sich wirken, bevor sie antwortete: „Männlich, zwischen zwanzig und fünfzig Jahren alt. Dafür sprechen die Wahl der Waffe, die Schläge mitten ins Gesicht, dazu die benötigte Kraftanstrengung, um das Opfer auf diese Art umzubringen.“


  „Einverstanden“, stimmte Ahmet kopfnickend zu. „Aber so wie ich das sehe, ist der Mörder unvorbereitet an diesem Tatort erschienen.“


  „Unvorbereitet?“


  „Er hat die Tatwaffe nicht mitgebracht, und auch der Stift, mit dem er die Wand bekritzelte, gehörte zum Fundus des Rohbaus. Konnte unser Mörder wissen, was ihm im Keller dieser Baustelle an Material zur Ermordung Florians zur Verfügung stand?“ Ahmet skizzierte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft, um anzudeuten, sein Wort Material sei nicht so wirklich passend gewesen.


  Jana beugte sich nun ebenfalls auf dem eher unbequemen Stuhl nach vorne und grinste.


  „Du unterstellst also, Opfer und Täter kannten sich? Möglicherweise ein Streit, irgendwann ein spontaner Angriff mit einer umherstehenden Schaufel?“


  „Wäre doch denkbar.“


  „Dann sollten wir bei unseren Recherchen auch nicht unberücksichtigt lassen, ob der Täter zur Crew der Helfer gehörte.“


  „Du meinst Florians Freundin oder die zwei Arbeitskollegen?“


  „Genau! Diese drei oder vielleicht ein Vierter.“


  Jana und Ahmet standen auf und verließen das Eiscafé. Zielstrebig auf dem Weg zum Parkdeck unter dem Kolbeplatz, würden sie in der Kreispolizeibehörde ermitteln, welche weiterführenden Gemeinsamkeiten die Gruppe der Verdächtigen verband oder auch auseinandergesprengt haben könnte.


  „Steht dir echt gut“, lobte Ahmet abermals.


  „Was meinst du?“


  „Deine neue Frisur. Die Art, wie du die Haare nun zum Scheitel trägst.“


  Jana knuffte Ahmet in die Seite. „Hör auf, das macht mich verlegen.“
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  Florian Brink zu töten, ihn dafür zuerst mit der Schaufel niederzuschlagen und anschließend auf das stark blutende Gesicht einzudreschen, das alles waren Bilder, die sich in das Gedächtnis des Mörders eingebrannt hatten und ihn seit dem gestrigen Tag verfolgten. Jemandes Leben zu nehmen, war ein brachiales, brutales Gefühl. Doch genau dieses Leben genommen zu haben, war ebenso Genugtuung und Ausgleich.


  Zufrieden betrachtete Malte den Adressaufkleber des Päckchens, das vor wenigen Minuten vom Postboten gebracht worden war.


  
    Malte Graf


    Fritz-Blank-Straße 224


    33334 Gütersloh

  


  Für diese Bestellung hatte er nicht nur die eigene Postadresse herausgeben müssen, die Bescheinigung seiner Volljährigkeit bedurfte auch der Kopie eines Ausweises. Nach einem Tag des Ringens, die Vorund Nachteile der Adressherausgabe mit sich selbst abzuwägen, war für Malte die Entscheidung gefallen: Tausende Onlineshops im Internet, dazu Abertausende Produkte. Dort als Kunde aufzufallen, glich einem einzelnen Sandkorn auf einem nicht enden wollenden Strand. Wer würde schon den von ihm bestellten Teleskopschlagstock, laut Anbieter ein Verkaufsschlager, seinen Opfern zuordnen können?


  Wohlwollend taxierte der junge Mann das Gewicht des neuen Gnadengebers. Etwas unbeholfen untersuchte er den Mechanismus zum Ausfahren der drei ineinander geschobenen Stahlrohre. Er benötigteÜbung, doch bald gelang es Malte, den Schlagstock mit einer einzigen Schleuderbewegung expandieren zu lassen. Zufrieden streichelte er über das jungfräuliche Metall. Bedauerlicherweise war seine Onlinebestellung verspätet eingetroffen. Brink am Donnerstagabend mit einer Schaufel zu töten, war brutal und auch unvorbereitet gewesen. Sich darüber hinaus beim Verlassen des Tatortes auch noch übergeben zu müssen, war nicht nur ungeschickt, sondern auch heikel.


  Was soll’s, dachte Malte wenig später gleichgültig. Wer wird schon einen Haufen Kotze auf einem angrenzenden Nachbargrundstück in Zusammenhang mit dem Tatort bringen?


  Ein ausgewachsenes Hausschwein konnte, bei einer Körperlänge von gut zwei Metern, an die dreihundert Kilogramm erreichen. Das herauszufinden war einfach gewesen, stellte Malte jedoch vor ein Problem. Erstens war sein Auto nicht geeignet, um derartige Schweine zu transportieren. Zweitens würde er einen Züchter benötigen, der ihm ein nicht vollständig ausgewachsenes Tier mit einem Schlachtgewicht um die einhundert Kilo verkaufen würde. Der Anhänger, der nun hinter seinem silbernen Ford Focus hoppelte, kostete dreißig Euro Miete und musste erst am nächsten Tag zurückgebracht werden. Vorsichtig bog Malte von der Hauptstraße auf den Zubringerweg zu Behrens’ Bauernhof ab, eine Schweinezucht erstaunlichen Ausmaßes. Die Zufahrt säumte eine Allee aus Kastanienbäumen, akkurat verpflanzt, zehn Stück auf jeder Seite. Malte parkte inmitten des ausladenden Hofes. Durch die Windschutzscheibe betrachtete er das altbackene Herrenhaus und zur linken und rechten die modernen Schweineställe aus braungestrichener Metallkonstruktion. Sogleich, als er sein Fahrzeug verlassen hatte, erblickte der Fremde den älteren Herrn, der zielstrebig auf ihn zugelaufen kann.


  „Bauer Behrens?“


  „Sag Rainer zu mir!“


  „Ich bin Malte. Wir hatten telefoniert. Wegen des Schweins.“


  Rainer Behrens beäugte seinen Stadtgast, dann dessen Auto samt Anhänger.


  „Folg mir!“


  Rainer rannte voraus, Malte folgte.


  „Es kommt nicht oft vor, dass ich meine Tiere an Privatpersonen verkaufe, und wenn, dann in der Regel ausgeblutet und zerlegt.“


  „Mein Bruder ist Metzger“, entgegnete Malte selbstsicher und betrachtete die stinkende Gruppe Schweine in einem Außengehege, zu dem der Bauer seinen Besucher geführt hatte. „Nichts für ungut, aber ich möchte sicherstellen, dass das Fleisch wirklich frisch in unserer Kühltruhe landet.“


  „Mir soll es recht sein. Such dir ein Schwein aus. Wir treiben es auf deinen Anhänger.“


  „Und dann?“


  Mit ratlosem Blick klebte Malte an Rainers Lippen.


  „Schlachtschussapparat! Das Tier sackt zusammen, bevor es begriffen hat, wie ihm geschieht. Danach düst du zu deinem Bruder.“


  Die Verladung verlief einfacher, als der Stadtmensch erwartet hätte. Treudoof folgte das ausgewählte Tier seinem Bauern, machte nicht die geringsten Anstalten auszubrechen. Erst an der Laderampe scheute es ein wenig, quiekte orientierungslos und benötigte ein wenig Zuspruch, um das ansteigende Holzbrett zu erklimmen.


  „Das ist für dich! Weil du so gut mitgemacht hast“, lobte Rainer sein Schwein und warf ihm einen Apfel in den Anhänger hinein. Malte entfernte die Bretter und verschloss die Rückwand.


  „Bin gleich wieder da.“


  Bauer Behrens verschwand im rechten Schweinestall und kehrte wenig später mit einem dunklen zylinderartigen Gerät zurück. Ohne zu zögern, lud er eine gelbe Patrone und entsicherte die Schussvorrichtung.


  „Ist das echte Munition?“, interessierte sich Malte und war verwundert.


  „Wir benutzen als Munition Platzpatronen. Gelbe Markierung bedeutet mittlere Ladung.“


  „Platzpatronen? Ist das nicht sinnlos?“


  „Stadtmenschen!“, lachte Rainer. „Die Treibladung stößt den Bolzen hervor. Tötet garantiert, aber vermeidet umherfliegende Projektile. So, los geht’s.“


  Nur zu gerne hätte Malte seine Erfahrung hinsichtlich des Tötens erweitert und selbst Hand an den Schussapparat gelegt, doch er traute sich nicht, Rainer zu fragen. Ein dumpfer Knall, und das Tier sackte leblos unter seinem massigen Gewicht zusammen.


  Mit weichen Knien betrachtete Malte das Ergebnis seines Besuchs, das tote Schwein. Er bezahlte den vereinbarten Preis, dankte für das schöne und vor allem unkomplizierte Geschäft, stieg in sein Auto und fuhr davon. Alles war gelaufen, wie Malte es geplant hatte. Er erwarb ein Lebewesen, das dem Menschen physiologisch sehr ähnelte, von oben bis unten vollgefüllt mit acht Litern Blut.


  Den Anhänger rückwärts in den kleinen zugewachsenen Feldweg zu navigieren, den er sich heute Morgen auf einer Karte im Internet ausgewählt hatte, gestaltete sich wesentlich schwieriger als vermutet, und Maltemusste erkennen, so etwas bedurfte Übung. Eine halbe Stunde benötigte er, um in umgekehrter Richtung gerade einmal siebenhundert Meter zu rangieren. Aber soviel er auch fluchte und schimpfte, der Beiwagen verzieh keine Fehler. Unaufhörlich musste Malte vorsetzen, um alsdann im korrigierten Winkel den Abzweigungen der kurvenreichen Strecke zu folgen. Sein einziger Trost: Später, bei der Abreise, würde er es einfach haben.


  Er parkte auf einer winzigen Lichtung, stieg aus und erfreute sich der kühlen Luft, die trotz der heutigen Temperaturen unter dem Blätterdach des Waldes herrschte. Ein Blick zu seinem Begleiter: Das Schwein lag in Position, das rings um den Bolzentreffer austretende Blut war geronnen. Zufrieden öffnete Malte den Kofferraum, kramte ein Seil, einen Flaschenzug und seinen Teleskopschlagstock hervor und begann mit dem Aufbau. Eine weitere Stunde später hatte er das Auto samt Anhänger vorgefahren, und das getötete Schwein baumelte, Kopf nach oben, abgeseilt an einemder massiven Äste. Vollkommen durchgeschwitzt betrachtete der Städter seinen Aufbau, als er frustriert feststellte, die morgens bereitgestellte Wasserflasche stand zu Hause am Küchentisch.


  Endlich war es so weit. Der Moment, dem er seit dem Aufstehen entgegenfieberte, war gekommen.


  Klack. Klack.


  Mit zur Genüge geübter Schleuderbewegung entfaltete Malte den Schlagstock und betrachtete erwartungsvoll das glänzende Metall. Einige Luftschläge halfen, das Gewicht beim Zuschlagen einzuschätzen. Bewundernswert, dieses brachiale Stück Gewalt!


  Ein letztes Mal vergegenwärtigte er sich das Warum seines Handelns, den Grund, aus dem er jetzt Zeit mit diesem toten Tier in einem Waldstück wenige Kilometer vor Gütersloh verbrachte. Florian Brink zu töten war anders verlaufen als erwartet. Selbstsicher und zielstrebig war er gewesen, als er das Neubaugebiet betreten hatte. Doch im Nachhinein, nach dem Mord, war sein Körper kollabiert. Sich übergeben zu müssen, zu zittern, kaum laufen zu können, das alles waren Anzeichen, die es in Griff zu bekommen galt, wenn er seine Serie fortsetzen wollte.


  Nun stand er hier, einsam und verlassen, Auge in Auge mit seinem Schwein, und er war bereit, zu üben und sich auszuprobieren.


  „Jetzt bist du fällig!“, drohte er dem wehrlosen Körper. „Wollen wir herausfinden, was dir zusetzt.“


  Dann holte er aus und drosch aus Leibeskräften auf den rosafarbenen Körper ein. Er traktierte den Körper in einer Schlagabfolge von rechts und links. Mal holte Malte mit weit gedrehtem Oberkörper aus, mal vollführte er eine Anhäufung kleiner Schläge. Wie nicht anders zu erwarten, gab das Fleisch nach, die Haut öffnete sich und Blut spritzte heraus. Anstatt beiseitezutreten, erhöhte der Mann sein Gewaltpotential, trat um das Schwein herum und bearbeitete die Rückseite. Im Blutrausch malträtierte er den Hüft- und Schulterspeck. Erst als das Tier seine naturgemäße Körperform verlor und gebrochen in sich zusammensackte, ließ Malte mit blutbespritztem Gesicht von seinem wehrlosen Gegner ab. Außer Atem sank er ins Gras und betrachtete seine Schlaghand. Blut und Brei klebten an seinen Fingern, besudelten den Griff und den gesamten Schlagstock. Seine Lippen schmeckten salzig, die Lunge rang nach Luft. Und er hatte Durst, unsagbaren Durst.


  „Jetzt der Rest!“, sprach Malte sich Mut zu und raffte sich erneut auf.


  Obwohl er zitterte, verspürte er eine körperliche Fortentwicklung gegenüber Donnerstagabend. KeineÜbelkeit, keinen Schwächeanfall.


  Liegt es an der aufkommenden Routine, grübelte er, oder weil ein Schwein halt doch kein Mensch ist?


  Malte holte aus und attackierte den Kopf. Schlag für Schlag hörte er, wie der Schädel unter der Haut des Tieres knackte und dem unbeugsamen Metall nachgab.


  Die junge, halbnackte Frau und den vielleicht zwei Jahre älteren Mann, die diesen Wald gewählt hatten, um ungestört ihren Trieben zu folgen, bemerkte Malte nicht. Auch nicht, wie sie aus sicherer Entfernung sein wahnsinniges Tun beobachteten.
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  Ohne anzuklopfen und außer sich vor Wut, stürmte Sarah in das Büro Meierlings. Das Arbeitszimmer, auf den ersten Blick wiederum verlassen, bewahrte die beiden Parteien davor, ungebremst aneinanderzugeraten. Noch während des Treppensteigens hatte die Kommissarin sich ihre Worte bereitgelegt, entschlossen, dem Dekan entgegenzutreten, noch bevor dessen erster Satz sie hätte bremsen können. Nun, da Sarah gezwungen war, auf den Leiter der Akademie zu warten, legten sich die ersten Wogen des Zorns.


  Sie vernahm Schritte und trat zurück in den Flur.


  „Kann ich Ihnen helfen?“ Die Stimme der gut Fünfzigjährigen klang unerwartet hoch, ihre Körperhaltung erschien abweisend. „Was haben Sie in diesem Büro zu suchen?“


  Aufmerksam und keinesfalls eingeschüchtert betrachtet Sarah die Unbekannte.


  „Kommissarin Berger.“ Sarah reichte die Hand zum Gruß. Ihr Gegenüber reagierte erwartungsgemäß überrascht und erwiderte die Begrüßung. „Ich bin auf der Suche.“ Eine gekünstelte Sprechpause erlaubte es der Polizistin, die Gesprächspartnerin ein wenig länger einzuschätzen, danach fuhr sie fort. „... nach Dekan Meierling.“


  „Melanie Schubert. Ich bin Herrn Meierlings Sekretärin. Der Chef kommt für gewöhnlich vor mir. Er hasst es, auf mich warten zu müssen.“ Frau Schuberts Gesichtsausdruck wechselte schlagartig. „Nehmen Sie ruhig Platz. Es wird bestimmt nicht lange dauern.“


  Ohne ein weiteres Wort verschwand die Sekretärin des Dekans durch die zweite Tür nach nebenan. Sarah entschied, stehen zu bleiben und am Fenster abzuwarten. Der Ausblick auf die angrenzenden Felder war einfach traumhaft.


  Kurz darauf vernahm die Polizistin abermals Schritte, die Türklinke schwang nach unten und die Tür öffnete sich. Meierling und eine dunkelhaarige Frau, mit der er angeregt diskutierte, traten ein. Während die Begleiterin nahezu an den Worten klebte, die des Dekans Lippen verließen, bemerkten beide erst mit dem Schließen der Tür, sie waren nicht allein.


  „Frau Berger!“


  „Dekan Meierling.“ Ein Grinsen konnte Sarah sich nicht verkneifen.


  „Reden wir später weiter“, entschied der einzige Mann im Raum und verwies seine Gesprächspartnerin nach draußen.


  Schweigend wartete Sarah ab, bis sie zu zweitwaren. Doch entgegen ihrer ursprünglichen Überlegung gelang Meierling das erste Wort.


  „Arno hat mich vor wenigen Minuten angerufen. Sie arbeiten schnell, das freut mich. Mein Sohn berichtete mir von Ihrer gründlichen Arbeitsweise.“


  „Das ist nicht Ihr Ernst?“, fluchte Sarah unbefangen. Unmittelbar waren der Kommissarin die Ergebnisse des medizinischen Untersuchungsberichts präsent. „Wollen Sie mich zum Narren halten?“


  Konsterniert umrundete Meierling seinen Schreibtisch, betrachtete in Erinnerungen schwelgend die Bilder seiner Wand. Überhastet schwang er herum. „Kommen Sie mir nicht so! Was ist das für ein Tonfall? Keineswegs sollten Sie vergessen, wer der Leiter dieser Polizeischule ist.“


  Sarah verließ den Platz am Fenster und lief zur Tür.


  „Drohen Sie mir gerade, indem Sie Ihr Amt missbrauchen?“ Sie holte Luft. Doch es brodelte es in ihr. „Es erscheint mir nicht sinnvoll, jemanden um private Ermittlungen zu bitten und ihm gleichzeitig ein Messer an die Kehle zu drücken. Warum enthalten Sie mir untersuchungsrelevante Informationen vor?“


  Der Dekan räusperte sich. „So ein Quatsch! Wahrscheinlich ist das gerade einfach falsch rübergekommen.“


  „Genauso falsch, wie mir zu verschweigen, dass Arno mit über zwei Promille im Blut unterwegs gewesen ist.“
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  Ortsteil Oester. Die Gaststätte an der Klosterstraße genoss einen guten Ruf, was die warmen Mahlzeiten und die Freundlichkeit der Angestellten betraf. Ortsfremde dagegen lockte es aufgrund des äußeren Erscheinungsbildes eher selten in die Räumlichkeiten. Der Mann, der gegen zwanzig Uhr am Tresen Platz nahm, fiel auf. War er doch nie zuvor an diesem Ort eingekehrt.


  „Abend!“, grüßte er den Gast neben sich und die drei Männer der Skatrunde an einem der Kneipentische. Anschließend wandte er sich an den Wirt. „Ich bekomme ein Bier.“


  Es dauerte nicht allzu lange, da erhielt er seine Bestellung, und ein erstes Gespräch zum Sitznachbarn bahnte sich an.


  „Habe dich noch nie hier drin gesehen.“


  Der Gast nickte, hob sein Glas und prostete dem bereits angetrunkenen Gesprächspartner zu. „Durchreise. Habe ein bisschen Probleme mit meinem Transporter. Andauernd läuft mir der Kühler heiß.“


  „Terminfracht?“


  „Nein, nicht ganz so schlimm.“ Ein kräftiger Schluck, ein beschämter Rülpser, schon redete er weiter. „Bleibt mir halt Zeit für ‘nen Zwischenstopp.“


  „Offensichtlich gibt es Schlimmeres“, bestätigte der Angetrunkene. „Ich bin Sven. Meine Freunde nennen mich Pididi.“


  „Pididi“, wiederholte der Gast und schmunzelte unmerklich. „Ich heiße Malte. Malte Graf. Mich treibt‘s nicht nach Hause. Niemand da, der mich erwarten würde.“


  Gut eine halbe Stunde redeten Sven und Malte über dies und das, nichts Tiefsinniges, offensichtlich Small-talk, um miteinander warm zu werden. Zweimal schenkte der Wirt währenddessen nach, da näherte sich für Sven der Punkt einer Entscheidung. An dieser Stelle die Reißleine zu ziehen, aufzustehen und heimwärts zu gehen, oder in absehbarer Zeit von diesem Barhocker zu sacken. Er entschied sich, zu gehen.


  „Stimmt so!“, bestätigte er dem Wirt lautstark, und klemmte zwei Scheine von je zehn Euro unter das Glas. „Was schon ist Geld wert gegen ein Leben?“, philosophierte er leise mit sich selbst.


  „Mensch Pididi! Was ist denn los?“ Malte half der Bekanntschaft vom Stuhl, platzierte selbst einen Schein auf dem Tresen und geleitete Sven zu Tür. „Ich helfe dir bis draußen. Dann muss ich zu meinem Sprinter und weiter geht’s.“


  „Halte nachts gut die Augen auf!“, warnte Sven stammelnd.


  „Hast du denn schlechte Erfahrungen gemacht?“


  Aufgebracht schüttelte Sven seinen Kopf hin und her. „Da sind alle Katzen grau!“, mahnte er schallend. „Wem will man es verübeln, wenn er da ein Wild übersieht?“


  „Ein Wild? Niemandem!“, beruhigte Malte. „Ein Wild ist nur ein Tier.“


  Ein Dutzend Schritte waren die beiden miteinander über den Parkplatz gelaufen, da blieb Sven stehen und schaute sich suchend um.


  „Wo ist denn dieser Laster? Schließ mal auf. Ich will hinter dem Lenkrad sitzen.“


  Malte zeigte nach links. „Dort hinten. Siehst du den weißen Aufbau?“


  Unverständliches Gebabbel verließ den Mund Pididis, der lostaumelte, um sich nun ein eigenes Bild vom Transporter zu machen. Sein neuer Bekannter folgte ihm.


  In Gedanken versunken rekapitulierte Malte das Desaster im Neubau. Diesmal war er vorbereitet. Genau das machte den Unterschied. Seine Waffe hatte er mitgebracht, und nach dem ausführlichen Training diesen Nachmittag fühlte er sich nicht nur stark, vielmehr überlegen. Tödlich und brachial würde dieser Abend für einen der beiden Männer verlaufen. Für sich selbst sah er den Sieg, einen Befreiungsschlag!


  Vor dem hellen Transporter kamen die zwei zum Stehen. Ganz in Ruhe betrachtete Malte Pididi, wie er ahnungslos von einem Bein auf das andere schwankte, gleichgültig und vom Alkohol betäubt. Ein Augenblick reichte aus, um auf das Vorderrad des Fahrzeugs zu langen und den dort deponierten Schlagstock zu greifen. In einer weitläufigen Kurve schleuderte Malte seinen Arm im Kreis, flink und genau so, wie zuvor geübt.


  Klack. Klack.


  Der Teleskoparm entfaltete die vollständige Länge.


  „Was war das?“, forschte Sven irritiert.


  Fragend schaute er um sich und entdeckte den glänzenden Stahl in Maltes Hand.


  „Das ist cool“, schwafelte er und suchte Halt an der Seitenwand des Lasters. „Wofür ist das gut?“


  „Vergleich!“, antwortete Malte kühl.


  Das Mondlicht erhellte ihre Gesichter, und vom einen auf den anderen Moment realisierte Sven, dass sein Saufkumpan ein ganz eigenes Ziel verfolgte. Verängstigt trat er zurück, wandte sich um, wollte laufen und schreien.


  Doch der erste Schlag traf ihn dermaßen hart, sein ganzer Kopf waberte, wie in Trance. Orientierungslos stapfte Sven von dannen, kaum sich dessen bewusst, was zu diesem Zeitpunkt mit ihm geschah. Betäubt vom Alkohol bemerkte er weder das Blut, das pulsierend aus seiner klaffenden Kopfwunde trat, noch Malte, wie der ihn umrundete, um ihn an der Rückkehr zum Gasthof zu hindern.


  „Ich bin noch nicht fertig!“, rief Malte aufgebracht. „Du bist noch nicht fertig“, korrigierte er.


  Abermals holte er aus, schwang die Schlagstange in hohem Bogen durch die Luft und erwischte die Wange des Opfers. Der getroffene Knochen knackte, ein unüberhörbares Geräusch. Genauso wie bei dem aufgeknöpften Schwein vor wenigen Stunden.


  Sven keuchte unter gleißenden Schmerzen, versuchte zu schreien, doch der verformte Kiefer hemmte seine motorischen Funktionen. Schwankend und beinahe vor Qualen blind, hob er die Hände nach vorne, tastete zu beiden Seiten und fischte nach Halt. In seinem verzweifelten Versuch erwischte er Malte am Hemd.


  „Warum?“, röchelte er durch den mit Blut gefüllten Mund.


  „Du hörst mir nicht zu!“, schrie Malte zornig und holte von neuem aus. „Vergleich!“


  Der Treffer seitlich der Schläfe verpasste dem Wehrlosen den Rest. Beinahe riss der Schlag den Schädel vom Rumpf. Ohne jede Körperfunktion sackte Sven nieder, zusammengeschlagen zu Brei.


  Der Angreifer atmete heftig. Doch anders als in der vorangegangen Nacht zeigten seine Vorbereitungen Wirkung. Eine innere Genugtuung erfüllte sein Innerstes, und der Blutrausch endete. Was er getan hatte, die Leiche zu seinen Füßen, die menschlichen Überreste am Schaft seines Schlagstockes, das vollends wirkte surreal und wie aus einem aus der Ferne betrachteten Krimifilm. Nur langsam besann er sich desvorangegangenen Übergriffs und er benötigte Zeit, um das Geschehene wirken zu lassen.


  Die Tresenbekanntschaft zu beseitigen, erschiensinnlos. Überall auf dem Boden ergoss sich Blut, und die Rückwand des hellen Transporters war überzogen mit Beweisen seiner Tat. Gleichgültig stemmte Malte die ausfahrbare Waffe in die offene Wunde des Opfers. Beinahe genoss er es, die Leiche zu schänden, die selbst nichts mehr spürte.


  Getränkt vom Blut, hinterließ er neun Buchstaben in Rot.


  11. Neue Spuren / 16. August 2013 / 21:25

  


  Die Meldung über einen zweiten Mord, nur einen Tag nach der Ermordung Florian Brinks, versetzte die Kreispolizeibehörde Gütersloh in höchste Alarmbereitschaft. Sogleich kreisten die Gedanken der Beamten, die im Frühjahr 2013 ermittelt hatten, um die Mordserie in der Firma Teuto-Solarlicht.1


  Trotz der späten Abendstunde füllte sich das Polizeigebäude an der Herzebrocker Straße binnen kürzester Zeit mit Leben. Die Einsatzzentrale koordinierte die Polizisten in den abberufenen Streifenwagen zur Absicherung des Tatorts, der Eruierung der in Frage kommenden Zeugen und zur Fahndung offensichtlicher Spuren im weiteren Umfeld der Gaststätte. Fast zeitgleich fuhren Ahmet und Jana in ihren Dienstwagen am Polizeirevier vor. Da der Besucherparkplatz vor dem Gebäude um diese Zeit unbenutzt war, parkten beide dort.


  „Hey! Du bist ja sogar vor mir da“, rief Jana ihrem Kollegen gut gelaunt zu und warf die Fahrertür ins Schloss.


  Ahmet griff zur Jackentasche und zerrte das neue Handy hervor. „Ich war ja auch erreichbar.“


  Beide betätigten die Funkschlüssel, und die Blinker bestätigten synchron aufleuchtend die Verriegelung des silbernen und des schwarzen Passats.


  „Sagen wir unentschieden“, griff Ahmet Janas Satz auf. „Wir waren gleichzeitig hier. Es waren schließlich nur wenige Zentimeter, da hätte deine Stoßstange meiner guten Tag gesagt.“


  „Du meinst gute Nacht“, schmunzelte Jana. „Der Tag ist fast um.“


  Die Kommissare folgten der Rampe zum Haupteingang.


  „Können sich die Menschen nicht vormittags etwas antun? Da ist es hell und ich bin ausgeschlafen.“


  „Ich weiß, was du meinst“, pflichtete Jana bei. „Es war ein so schöner Traum. Ich habe mein Telefon beim Klingeln verflucht.“


  „Du kommst aus dem Bett?“ Ahmet blieb überrascht stehen. „Dafür siehst du klasse aus.“


  „Ist klar!“, entgegnete Jana über die Schulter und lief, ohne stehen zu bleiben, weiter.


  „Treppe oder Aufzug?“


  „Lass uns gehen, das bringt den Kreislauf in Schwung.“


  Die Polizisten der diensthabenden Wache grüßten durch die Scheibe, die beiden grüßten zurück, bogen anschließend nach rechts ab und folgten dem Treppenhaus über zwei Etagen nach oben.


  „Ob wir die Ersten sind?“


  Ahmet schaute zur Uhr.


  „Bin mir nicht sicher.“


  Als Jana und Ahmet den Konferenzraum betraten, organisierte Oren Bührmann gerade Kaffee für die zu erwartenden Spätbesucher. Stefan Wagner, der forensische Ermittler, stand einer Landkarte gegenüber und betrachtete den kleinen Stadtteil Oester.


  „Oren? Was machst du hier?“, rief Jana überrascht.


  „Hallo Stefan, hey Oren“, grüßte Ahmet.


  Stefan schwang herum und grüßte stumm mit erhobener Hand.


  „Berneiser hat mich persönlich herzitiert. Hat gesagt: Ich kann meine Medikamente mitbringen und alles, was ich so brauche, aber Kranksein wäre verschoben.“ Oren zeigte auf seinen doppelt gewickelten Schal und verwedelte die Luft vor seinem Oberkörper, um die anderen an seinem aufgetragenen Eukalyptusextrakt teilhaben zu lassen.


  „Das ist ja eine ausgezeichnete Idee ...“, begann Ahmet mit süffisantem Unterton.


  „Ich war auch nicht begeistert“, fiel ihm Oren ins Wort. „Schließlich bin ich nicht wirklich fit!“


  „Du hast mich nicht ausreden lassen“, klagte Ahmet und verzog sein Gesicht. „Ist nicht gerade die beste Idee, wenn die Bazillenschleuder den Kaffee kocht.“


  „Lass ihn!“, positionierte sich Jana zwischen den beiden Männern. „Aber Ahmet hat recht. Das macht keinen Sinn, trotz deines guten Vorsatzes.“


  Sie klopfte Oren aufmunternd auf die Schulter, nahm ihm die vier dampfenden Becher aus der Hand und verschwand damit im Nebenraum.


  „Dann werde ich mich heute ausnahmsweise zu Ahmet setzen. Machen wir dich zum Außenseiter.“ Stefan blickte zwischen Ahmet und Oren hin und her. Fürs Erste verließ er seinen Platz an der Karte, besorgte kleine Nadeln mit roten Köpfen und kehrte an denÜbersichtsplan des Kreises Gütersloh zurück.


  „Lasst mich zuerst die Tatorte markieren.“


  Niemand widersprach, Orens Husten zählte nicht.


  Nachdem Stefan zuerst das Neubaugebiet und darauf folgend die Klosterstraße abgesteckt hatte, lief er auf Ahmet zu und wählte eine freien Stuhl zu seiner Rechten.


  „Gibt es Neuigkeiten von Sarah?“


  „Seit heute Morgen?“, stutze Ahmet. „Nein. Aber wie ich sie kenne, steckt ihre Nase tief in den Büchern.“


  Jana erschien mit ausgewechselten Tassen und frisch eingegossenem Kaffee. „Also, wer mag?“


  Diesbezüglich waren die Anwesenden sich einig.


  „Wie an anderen Tagen von Oren zubereitet“, grinste Jana. „Einmal mit Milch, zweimal mit Milch und Zucker und einer in nacktem Schwarz.“


  „Was ist mit Berneiser?“


  „Was sollte mit mir sein?“


  Der Hauptkommissar betrat den Konferenzraum und musterte die anwesenden Mitarbeiter.


  „Möchten Sie einen Kaffee?“


  „Gerne, Frau Dorn. Schwarz, ohne alles.“


  „Nehmen Sie meinen“, erklärte Jana. „Ich besorge mir unterdessen Nachschub.“


  Berneiser nahm den angebotenen Becher und kostete. „Für meinen Geschmack ist er gut. Aber wenn ich sehe, wer hier alles mit Milch verdünnt. Nun denn. Nehmen wir Platz, die Zeit läuft uns davon.“


  Der Hauptkommissar wartete ab, bis Jana sich an ihrem Stuhl eingefunden hatte, dann richtete er sich an seine Kollegen.


  „Ich bin noch nicht lange hier. Man versprach mir den Kreis Gütersloh als einen ruhigen, überschaubaren Bezirk mit gerade einmal dreihundertfünfzigtausend Einwohnern. Gestern stellte ich aber zu meiner Überraschung fest, selbst in Bielefelds Umfeld wohnen dreißigtausend Menschen weniger.“


  „Gütersloh ist nicht wirklich dicht besiedelt, aber der Kreis besitzt enorme Ausmaße“, erklärte Jana zustimmend.


  „Was mich in der Tat beunruhigt, obwohl es Zufall sein kann: Wir haben zwei Tote an zwei hintereinander liegenden Tagen.“ Er wandte sich an seinen Forensiker. „Auf die Schnelle, was gibt es Neues bezüglich Brink?“


  Stefan räusperte sich. „Definitiv erschlagen mit der Schaufel vom Tatort. Die Blutspritzer am Boden und an den Wänden gehören alle zum Opfer. Keine Fremd-DNA. Die Handschrift an der Wand stammt nicht von Florian Brink. Es ist anzunehmen, sie gehört zum Täter. Diesbezüglich verläuft sich die Spur.“


  „Okay. Dranbleiben.“


  Berneiser entdeckte die roten, von Stefan platzierten Stecknadelköpfe.


  „Yilmaz und Dorn bleiben weiterhin ein Team“, fuhr er fort und betrachtete den verschnupften Oren. „Bührmann, Sie ...“ Er hielt inne. „Ich bin zwar erst seit wenigen Tagen hier, gleichwohl glaube ich, wir sollten unser Arbeitsleben nicht verkomplizieren. Ich heiße Gero. Sollte niemand etwas dagegen haben, sprechen wir uns ab jetzt ...“


  Dem Hauptkommissar blieb keine Zeit, seinen Satz zu beenden, da hatte er bereits das Einverständnis aller Anwesenden, sich ab sofort zu duzen.


  „Danke“, fuhr er ohne zu zögern fort. „Also Oren, du koordinierst den Ermittlungsstand von hier. Ihr zwei und Stefan fahrt raus an die Klosterstraße. Die Streife wartet bereits.“


  Als sie aufstanden, rief der Hauptkommissar seinen Forensiker zurück.


  „Stefan! Ich brauche eine Bestätigung, dass die beiden Fälle nicht zusammengehören.“


  „Ist schon klar, Gero. Oder eben den Beweis füreine Übereinstimmung.“


  Er lächelte, Gero nicht.


  Die blauen Blinklichter der Streifenwagen ließen die Häuserfronten gespenstisch erscheinen, ein halbes Dutzend Flutlichtscheinwerfer auf Dreibeinen erhellten den Vorhof des Gasthofes, die Zufahrt zum Parkplatz und den Ort, an dem vor gerade einmal zwei Stunden ein Mensch sein Leben gewaltsam verloren hatte.


  Der Mann, der gegen Mitternacht in weit wehendem Trenchcoat den Tatort betrat, war den Streifenpolizisten fremd. Dienstbeflissen versperrten zwei Polizeimeister den Durchgang und verwiesen ihn zum Gasthof.


  „Kein Durchgang für Unbefugte! Die Befragung der Zeugen findet nebenan im Lokal statt.“


  „Ist gut. Das werde ich später inspizieren. Wo finde ich Yilmaz und Dorn?“


  Die Polizisten schauten einander an, dessen ungeachtet suchte der Hauptkommissar seinen Dienstausweis in den Außentaschen des doppelreihigen Mantels. „Gero Berneiser. Sie sollten von mir gehört haben. Dienstnachricht der letzten Woche.“


  Der Gesichtsausdruck der Beamten ließ vermuten, niemand hatte eine entsprechende Mitteilung über den neu eingestellten Leiter des Kommissariats Gütersloh gelesen. Mittlerweile war er vielen der fast zweihundert Mitarbeitern am Standort der Kreisstadt bekannt, Polizisten aus den Nachbarstädten Rheda, Rietberg oder Schloss Holte, die wie in diesem Fall stadtübergreifende Einsätze fuhren, kannten ihn offensichtlich nicht.


  „Darf ich nun aufs Gelände?“


  Während der eine Polizist den Ausweis prüfte, trat der andere bereits beiseite.


  „Berneiser“, murmelte der erste und hielt dem Hauptkommissar die Ausweiskarte entgegen. „Die Ermittler Yilmaz und Dorn haben sich aufgeteilt. Yilmaz finden Sie dort hinten bei der hellen Beleuchtung. Frau Dorn hat währenddessen den Phantombildzeichner mit den wenigen Augenzeugen zusammengebracht. Sie ist noch im Gasthof.“


  „Danke sehr.“ Gero beugte sich unter dem Absperrband hindurch, lief einige Schritte in Richtung Licht, dann blieb er stehen und drehte sich um.


  „Gibt es ein Problem?“, fragte der zweite Polizeimeister gefällig.


  „Der Tatort sollte ganzheitlich gesperrt sein.“ Gero zeigte zu einem Zaun, an dessen Pfosten das Absperrband endete. „Niemandem, der den Weg von der anderen Seite her nutzt, ist erkenntlich, dass dort abgesperrt wurde.“


  „Es ist Mitternacht!“, rechtfertigte sich der Erste.


  „Verstehe.“ Der Hauptkommissar mache kehrt und lief zu den Streifenpolizisten zurück. „Warum habt ihr überhaupt abgesperrt? Ist doch niemand hier.“ Er grinste gekünstelt. „Schön, dass ihr zwei den Kopf hinhaltet, falls mir jemand die Spuren versaut.“


  „Nun mal langsam, was erwarten Sie?“


  „Dass ihr euren Job gewissenhaft erledigt! Und nun korrigiert das.“


  „Ich gehe schon“, schlichtete der Zweite. „Halt du die Stellung.“


  Der Polizeimeister griff die am Boden liegende Rolle Absperrband und rannte los. Gero entschied, es war spät, zu spät für weitere mahnende Worte. Er nickte stumm, entfernte sich und fasste den Tatort ins Auge.


  Etwa zehn Meter vor der Unglücksstelle blieb der Mittfünfziger stehen, untersuchte das Massaker aus abgeklärter Entfernung. Das war Berneisers Methode, so machte er es immer. Die ersten Eindrücke bedeuteten dem Hauptkommissar viel, sich selbst ein Bild vom Ort des Geschehens machen zu können, unvoreingenommen und unbeeinflusst das Ganze zu erfassen, bevor man sich später in Details verlor.


  Die Chance, alles aus einem sicheren Abstand zu beurteilen, hat ein Ermittler nur ein einziges Mal, danach hängst du mittendrin im Fall. Genau so hatte er es in der letzten Woche seinen neuen Kollegen erzählt, das war seine offizielle Version. In Wahrheit, und das behielt er nur für sich, wollte Gero gar nicht näher dran.


  Unerwartet erschien Ahmet.


  „Hier ging es richtig zur Sache“, begann er. „Ganz schöne Sauerei, die dich dort erwartet.“


  Gero runzelte die Stirn.


  „Stefan hat die Leiche vor wenigen Minuten an die Mitarbeiter der Gerichtsmedizin übergeben. Der Kopfdes Opfers war Mus. Überall Blut.“


  „Na prima“, seufzte Berneiser. „Will ich mir mal ein eigenes Bild machen. Geh vor!“


  Ahmet geleitete den Vorgesetzten zum Tatort. Am Boden erkennbar mehrere große Stellen getränkt von Rot. Ein weißer Lieferwagen war auf der Fahrerseite mit Blutsprenkeln überzogen. Mitten auf der Wand aus Metall ein Schriftzug in Druckschrift aus neun Buchstaben:


  VERGLEICH


  „Was soll das bedeuten?“, wollte Gero wissen.


  „Keine Ahnung.“ Ahmet zuckte die Schultern. „Ist das nicht ein Begriff aus der Rechtswissenschaft? Der Versuch, eine gütliche Einigung zu finden.“


  „Volle Punktzahl!“


  Suchend, woher die Stimme aus dem Hintergrund kam, schauten die beiden Polizisten sich um.


  „Gegenseitiges Nachgeben soll einen Streit beseitigen“, formulierte Stefan mit eigenen Worten.


  „Also ein Schlagabtausch“, überlegte Gero laut. „Jeder wirft etwas in die Waagschale?“


  „Erscheint mir ganz passend“, bestätigte Stefan und zeigte zum Boden. „Das Opfer hatte allerdings keine Gelegenheit zur Gegenwehr. Bisher konnte ich nur eine einzige Blutsorte sicherstellen. Bereits jetzt können wir davon ausgehen, dass das Opfer stark angetrunken war.“


  „Was haben wir sonst?“ Gero schaute zu Ahmet.


  „Keine verwertbaren Spuren am Boden. Der Schotter verbirgt jedes Geheimnis. Mit den Kollegen der Streife habe ich das gesamte Umfeld abgesucht. Kein Hinweis auf den Täter, keine Waffe, keine Handschuhe, nichts Auffälliges.“


  Ahmet vernahm Schritte und drehte sich um.


  „Ahhh. Da kommt Jana. Vielleicht bringt uns ihre Befragung der Zeugen weiter.“


  „Das bringt sie!“, bestätigte die Kommissarin und hielt dem Hauptkommissar ein mit Bleistift gezeichnetes Phantombild ent gegen. „Dies ist Malte. Seinen Nachnamen kennen wir nicht. Der Wirt hat ihm ein paar Bier serviert, danach haben Malte und Sven Teuber das Lokal gemeinsam verlassen. Das war vor etwas mehr als zwei Stunden. Laut Wirt ist heute wenig los gewesen. Gerade einmal fünf Gäste. Die Skatrunde war wenig hilfreich, aber der Wirt formulierte für den Zeichner recht klare Angaben über Maltes Aussehen.“


  Gero betrachtete die Zeichnung Maltes.


  „Das Bild gibt was her. Gut gemacht!“ Er wandte sich an Stefan. „Ich brauche eine Identifikation, dass der Getötete auch wirklich Sven Teuber ist.“


  „Für heute Nacht schließen wir die die Spuren- und Beweissicherung hier vor Ort ab. Wir benötigen Tageslicht.“


  „Dann folgst du am besten sofort den Gerichtsmedizinern.“


  „Ist gut. Ich kümmere mich noch heute um die Namensfeststellung.“


  Der Forensiker winkte zum Abschied und verließ den Parkplatz.


  „Laut der Aussage des Wirts ...“, fuhr Jana fort, „... war der Mann, der mit Teuber ging, einen Meter achtzig groß, vielleicht größer. Alter dreißig Jahre oder älter. Dunkle Haare.“


  „Also alles sehr vage“, bestätigte Ahmet.


  „Noch ist nicht sicher, ob dieser Malte die Position des Mörders oder eines möglichen Zeugen einnimmt.“, haderte Gero.


  Ahmet unterbrach: „Ist nicht dein Ernst?“


  „Warte mal, Ahmet!“, warf Jana ein. „Ich glaube, ich verstehe, worauf Gero hinauswill. Wir haben Zeugen in der Gaststätte, die beide gemeinsam haben gehen sehen. Wir haben das Phantombild. Wir haben eine, zumindest vage, Personenbeschreibung. Nicht gerade das geschickteste Vorgehen, für einen potenziellen Gewaltverbrecher.“


  „Okay. Ich gebe zu, es wäre dumm.“


  An diesem Punkt erweckte ein metallen tönendes Geräusch Ahmets Aufmerksamkeit.


  „Habt ihr das gehört?“


  „Nein, was meinst du?“


  Unbeirrt lief der Kommissar auf sein abgestecktes Ziel zu.


  „Es kam von hier drüben! Klang wie Metall. So als wäre etwas umgefallen.“


  „Bringt mal eine Taschenlampe“, wies Gero einen Streifenpolizisten an. „Wir brauchen Licht!“


  Ahmet durchsuchte die beginnende Grasnarbe und umrundete die Kastanienbäume des heruntergekommenen Biergartens.


  „Es war irgendwo hier!“, war er sich sicher.


  Jana drehte einen der Flutlichtstrahler in Ahmets Richtung.


  „Achtung! Jetzt wird es hell“, warnte sie.


  Anschließend richtete sie einen zweiten nach oben aus und erhellte das Blattwerk der Bäume. Eine Eule, aufgeschreckt von den veränderten Lichtverhältnissen, verließ kreischend die Ruhestätte und flog von dannen.


  Gero kam hinzu und leuchtete den Boden entlang. „Was genau suchen wir?“


  „Dies hier!“, verkündete Ahmet zufrieden und zeigte den blutüberzogenen Schlagstock.

  


  1 Anmerkung: Sarah Berger und Ahmet Yilmaz ermittelten im Umfeld eines jungen Start-up-Unternehmens: Und dein Lohn ist der Tod, ISBN 978-3-8271-9564-7.


  12. Zeitungsberichte / 17. August 2013

  


  Zeitungsmeldungen zum bevorstehenden Wochenende.


  
    Die Glocke – Erneuter Mord hält Polizei in Atem


    (Kreis Gütersloh)


    Wie noch gestern Nacht durch den Polizeisprecher Düringhaus bekannt gegebenwurde, ereignete sich ein weiterer Mord im unmittelbaren Umfeld Güterslohs. Nach dem Toten aus dem Neubaugebiet nahe der Carl-Bertelsmann-Straße (wir berichteten), führen die Ermittlungsbeamten derzeit zusätzliche Untersuchungen im Ortsteil Oester. Auch hier wurde ein Mann Opfer eines Gewaltverbrechens. Ob beide Fälle in Zusammenhang stehen, konnte die Polizei nicht bestätigen. Düringhaus beruhigte und verwies auf die niedrigeKriminalrate im gesamten Kreis.


    Neue Westfälische – Oester trauert um Mordopfer


    (Kreis Gütersloh)


    Der junge Mann, der gestern zu späterStunde Opfer eines Übergriffes wurde, erlag noch am Unfallort seinen Verletzungen. Nach aktuellem Stand der Ermittlungen war der Mann gegen halb elf aus der Gaststätte an der Klosterstraße aufgebrochen und wurde wenig später überfallen. Die Polizei bittet um Mithilfe und sucht weitere Zeugen, die zum Tathergang Auskunft geben können. Bereits nach Mitternacht erinnerte eine aufgestellte Gedenkkerze an die Grausamkeiten, die sich im Stadtteil Oester ereignet hatten.


    Deister- und Weserzeitung Hameln – Sohn Meierlings in Untersuchungshaft


    (Kreis Hameln)


    Wie erst gestern bekannt gegeben wurde, befindet sich Arno Meierling, der Sohn Robert Meierlings (Dekan und Leiter der Polizeischule am Schweineberg), in Untersuchungshaft, nachdem er vergangenenDienstag einen Mann auf der B83 in Richtung Hameln mit seinem Pkw überrollte. Der verantwortliche Polizeimeister Wending bestätigte den Unfall, war aber zu keiner weiteren Stellungnahme bereit. Derzeit laufen Untersuchungen zur Klärung der Schuldfrage. Ob Alkohol oder Ermüdung zur Unaufmerksamkeit des Fahrers geführt haben, bleibt abzuwarten.

  


  13. Auf der Spur / 17. August 2013 / 07:01

  


  Manchen Menschen ist es möglich, ohne zu zögern mit einem Thema abzuschließen. Ein einfacher Schnitt, aus und vergessen. Wenn du nicht nach meiner Pfeife tanzen willst, sagen sie, ist doch nicht mein Problem. Freunde kommen, Freunde gehen.


  Zu genau diesen Menschen gehörte Sarah nicht. Hatte sie sich erst einmal für oder gegen etwas entschieden, so blieb sie ihren Prinzipien treu. Arno Meierling zu helfen, war eine von diesen Entscheidungen. Genau aus diesem Grund saß die Kommissarin bereits um sieben Uhr in ihrem Mietwagen in Richtung B 83, der Unfallstelle vom Sohn des Dekans. Samstags oder gar sonntags arbeiten zu müssen und stattdessen ein, zwei Tage unter der Woche frei zu haben, war Sarah nicht fremd, das brachte der Polizeiberuf mit sich. Ermittelt werden musste, wenn für gewöhnlich die meisten Verbrechen geschahen. Dessen ungeachtet verspürte die Kommissarin die Anstrengung der vorangegangen Tage. Ein Kompaktseminar über eine gesamte Woche in den gewohnten Berufsalltag zu integrieren, zerrte an den Kräften, und Sarah freute sich auf die Rückkehr nach Gütersloh. Doch fürs Erste galt es, der vorgegebenen Spur zu folgen.


  Das Radio unterhielt mit fetziger Musik, und die Polizistin trommelte rhythmisch über das Lenkrad. Ein Coffee to go war das Einzige, was sie diesen Morgen verspeisen würde, denn das Zeitfenster ließ wenig Freiraum. Bereits um neun Uhr begann Sarahs erste Pflichtveranstaltung. Das Handy schellte, die Blue-tooth-Verbindung übertrug Ahmets Namen in die Cockpitanzeige für eingehende Anrufe, und Sarah genügte eine einfache Berührung des Navigationstasters und die Verbindung stand.


  „Sarah Berger“, meldete sie sich förmlich. „Unterwegs im Außeneinsatz.“


  „Ich bin’s!“, stutzte Ahmet. „Es ist gerade einmal sieben! Was treibst du? Ich dachte, ich erwische dich auf dem Weg zum Frühstücksbuffet.“


  Verloren betrachtete Sarah ihren Pappbecher mit Kaffee. „Heute nicht. Da ist so ein ...“


  „Sag mir nicht ...“, fiel ihr Partner ihr ins Wort, „... du bist schon wieder auf Abwegen unterwegs.“


  Sarah grinste und zögerte die Antwort hinaus.


  „Ich befürchte, schon“, gestand sie schließlich. „Aber weshalb rufst du an?“


  „Ausnahmezustand!“ Ein Wort, das alleine zur Erklärung nicht ausreichte, deshalb holte Ahmet aus. „Donnerstag und Freitag, jeweils ein Mord.“


  Verdammt!, dachte Sarah sogleich. Und ich bin hier in Hameln festgesetzt.


  „Ich schicke dir später eine Mail mit allen Fakten, wenn du magst?“


  „Natürlich“, forderte Sarah. „Unbedingt!“


  „Wir waren gestern Abend lange unterwegs, bis nach Mitternacht. Das Opfer wurde brutal misshandelt, doch der Täter hat seine Tatwaffe zurückgelassen. Die Forensik ist dran.“


  „Das hört sich gut an“, stimmte Sarah zu, setzte den Blinker und bog auf die Bundesstraße ein. „Wer ist im Team?“


  „Jana hilft mir, oder ich ihr. Wie du das sehen magst.“


  „Berneiser hat euch zusammen eingeplant?“


  „Ja, warum nicht?“, antwortete Ahmet gut gelaunt, doch Sarah konnte seine Freude nicht sehen.


  „Kein warum. Alles gut!“


  Eine kleine Sprechpause folgte. Die Polizistin nutzte die Spanne, um die am Horizont auftauchende Brücke mit den Fotos aus dem Polizeibericht Arno Meierlings zu vergleichen. Die Unfallstelle war erreicht. Sie wechselte zur Standspur, bremste und aktivierte das Warnblinklicht. Ein letzter prüfender Blick, und das Protokoll landete an seinem Platz auf dem Beifahrersitz.


  Währenddessen hatte Ahmet nach Worten gesucht. Seine Stimmlage wechselte, und er wirkte unüberhörbar gehemmt.


  „Ich rufe an ..., weil ich deinen Rat brauche.“


  Jetzt wird’s spannend!, bewertete Sarah Ahmets Gemütswechsel. Endlich kommen wir zum echten Grund deines Anrufs.


  Sie grinste. Und hätte Ahmet sie sehen können, sofort hätte er gewusst, was seine Kollegin gerade dachte. Doch die beiden trennten gut einhundert Kilometer Distanz, und die Kommissarin hatte längst in Ahmets Stimme erkannt, ihn bewegten private Dinge.


  „Weißt du, Jana hat doch morgen Geburtstag ...“


  „Und du willst ihr etwas schenken?“


  „Hmmm ... ich dachte ...“


  „Du magst sie?“


  „Sehr!“, gestand Ahmet, ohne zu zögern.


  Er hielt die Luft an und erwartete eine Reaktion, doch Sarah sagte nichts.


  „Ist das für dich okay?“


  „Wir sind Partner, uns verbindet der Job. Das Jahr gemeinsamer Ermittlungen hat uns zusammengeschweißt, und du bist mir ein guter Freund geworden. Aber halt auf andere Art. Für mich ist das okay. Wie steht Jana dazu?“


  „Wenn ich mir da sicher wäre, aber ich bin es nicht“, gestand der Polizist. „Ich habe Angst ...“


  „Rede ich gerade mit dem Draufgänger Yilmaz?“, frotzelte Sarah belustigt. „Schenk ihr etwas, das auf den ersten Blick unverfänglich wirkt. Jana liebt Krimis, besonders französische.“


  „Das ist unverfänglich“, bestätigte Ahmet.


  „Und du wirst das Buch deiner Wahl gleich zweimal kaufen. Nimm dir heute Abend nichts vor und lies!“


  „Ich soll einen Vorsprung schaffen und habe dann etwas, worüber wir uns austauschen können.“


  „Ich sehe, du hast es geschnallt. Du? Wenn sonst nichts ist, lass uns heute Abend telefonieren. Mir läuft die Zeit davon.“


  „Danke dir! Ich halte dich auf dem Laufenden.“


  Ahmet und Jana. Sarah lächelte und legte auf.


  Die Zahl der Berufspendler blieb an diesem Morgen weit hinter der der Werktage zurück. Sarah prüfte den Verkehr im Rückspiegel, griff erneut den Polizeibericht und stieg damit aus. Spuren weißer und gelber Sprühfarbe markierten den Unfallort, skizzierten genau, wo Arnos Pkw vor vier Tagen zum Stehen gekommen und bis an welche Stelle das Opfer geschoben worden war. Die Bildersammlung, die Sarah in Händen hielt, dokumentierte genau das Gleiche. Die Polizistin folgte den Einfärbungen der Straße in Richtung Coppenbrügge. Unter der freistehenden Brücke blieb sie stehen. Hier begannen die ersten der gesprühten Markierungen. Verschiedene geometrische Formen, Kreise und Ovale, rückten die Unfallspuren auf dem Asphalt in den Vordergrund. Spuren von Blut, die auch nach vier trockenen Sommertagen nicht vollständig verschwunden waren. Sarah überprüfte das Protokoll. Da sie aus diesem Abschnitt keine Fotos entdeckte, fertigte die Kommissarin mithilfe ihres Smartphones eigene Aufnahmen an. Anschließend lief sie unter der Brücke hindurch, um auszukundschaften, ob dort weitere Fährten zu finden wären. Erfolglos.


  Sie kehrte um. Noch einmal betrachtete Sarah die Abdrücke abradierter Reifengummis, gepaart mit der Schleifspur, der verblasste Beleg für das Abscheiden des Opfers. Erneut machte Sarah Fotos und erfasste alle Indizien aus eigenen Winkeln, dann kehrte sie zu ihrem Leihwagen zurück.


  Die tödliche Schleifspur von Arnos Opfer war nicht zu übersehen gewesen, darüber machte sich Sarah keine Illusion. Die beiden auffälligen Flecken, verteilt auf Anfang und Ende der Kollision, irritierten sie.


  Sarah war gerade rechtzeitig zum Schweineberg zurückgekehrt, um unmittelbar nach dem Dozenten den Seminarraum zu betreten. Mit der Veranstaltung „Verwischte Spuren an Tatorten erkennen und rekonstruieren“ gelang es Bachmann erneut, sämtliche Kursteilnehmer in seinen Bann zu ziehen. Nach neunzig Minuten verließen die meisten Hörer begeistert den Saal und diskutierten ungehindert, während sie den Raum der Folgeveranstaltung ansteuerten. Eine kleine Gruppe war geblieben, um dem Forensiker weiterführende Fragen zu stellen. Auch Sarah wartete geduldig. Erst als Bachmann alle Fragen beantwortet und ein wenig genervt seine Utensilien in der Tasche verstaut hatte, stand sie von ihrem Sitzplatz auf.


  „Frau Berger? Sie sind noch da?“


  „Ist mir schon aufgefallen ...“, schmunzelte die Kommissarin, „... dass Sie mich gar nicht bemerkt haben.“


  „Soso. Also muss ich weitere Fragen über mich ergehen lassen?“


  „Nur wenn es Sie interessiert.“ Sarah öffnete ihren Rucksack und holte die Polizeiakte zum Fall Arno Meierling hervor. „Ich habe hier etwas, das will sich mir nicht erklären.“


  Neugierig griff Bachmann nach der Akte, blätterte gespannt vor und zurück.


  „Das ist eine üble Sache mit dem Junior des Dekans. Aber wer trinkt, sollte nicht fahren.“


  „Sollte man nicht“, stimmte Sarah zu. „Und dennoch versuche ich mir ein ungefiltertes Bild zu machen.“


  „Sie?“ Bachmann überlegte. „Ach, deshalb hat Meierling Sie zu sich zitiert?“


  „Sieht so aus. Er sucht nach einer zweiten Meinung.“


  „Hätte mich fragen können“, antwortete Bachmann eingeschnappt.


  „Hätte er. Aber offensichtlich liegt ihm etwas an der Meinung einer Unparteiischen. Da kamen Sie nicht in Frage.“


  Der Forensiker übergab den Polizeibericht, unübersehbar mürrisch.


  „Trotzdem können Sie helfen“, schlug Sarah vor. „Mir und ihm.“


  „Was meinen Sie?“


  Die Kommissarin suchte nach ihrem Smartphone, öffnete die Bildergalarie und präsentierte die Aufnahmen der B 83.


  „Nehmen Sie!“ Sie übergab ihr Telefon. „Betrachten Sie die letzten zwanzig Fotos.“


  Bachmann setzte sich auf die Ecke seines Schreibtisches und begutachtete die Schnappschüsse. Nach und nach wischte er über das Display und blätterte vor und zurück. Irgendwann hielt er inne und blickte auf.


  „Ist es Ihnen aufgefallen?“, fragte Sarah gespannt. „Denn ich benötige Ihre forensische Meinung dazu.“


  Erneut navigierte der Forensiker durch die Fotosammlung und blätterte wieder nach vorne. Unerwartet entdeckte er ein Foto Ahmets.


  „Ihr Freund?“ Er zeigte die Aufnahme Sarah.


  „Mein Partner. Kommissar Yilmaz aus Gütersloh. Suchen Sie in der anderen Richtung!“


  Erneute Stille. Diesmal ließ sich der Kriminalanalytiker mehr Zeit, vergrößerte einzelne Ausschnitte und analysierte jedes Bild ausführlich. Dann hielt ein Grinsen auf seinem Gesicht Einzug.


  „Es sind zwei Flecken!“, erklärte Bachmann stolz. „Das habe ich zuerst übersehen.“


  Er drehte das Telefon skeptisch zur Rückseite und betrachtete den Herstellernamen samt Modelltyp, als wolle er sagen: Lag an der Technik.


  Sarah öffnete den Polizeibericht und suchte das Foto mit der Frontansicht von Arnos Wagen. Sie nahm es heraus und hielt es Bachmann entgegen.


  „Und nun dies!“


  „Ich verstehe nicht“, grübelte der Forensiker. „Was meinen Sie?“


  „Wenn ich jemanden anfahre, drückt der Kühler dem Opfer die Beine weg. Der Oberkörper, der Teil mit dem größten Gewicht, kippt über und schlägt auf die Motorhaube.“


  „Nun weiß ich, worauf Sie hinauswollen. Ihnen fehlt die Eindruckstelle ... Aber was ist, wenn der Tote zuvor gestürzt ist, weil er zum Beispiel betrunken war? Oder ... er hat sich gerade die Schuhe zugebunden. Das Auto hätte ihn weggeschoben, noch bevor er seinen Fehler bemerkt hätte.“


  Sarah dachte über das nach, was der Forensiker gesagt hatte.


  „Wenn der Tote zuvor gestürzt ist“, wiederholte sie freudestrahlend. „Das ist es!“


  14. Analyse / 17. August 2013 / 07:30

  


  Sie alle hinterließen einen müden Eindruck, selbst Oren, der den gestrigen Nachteinsatz aus der Zentrale verfolgt und die entsprechenden Fakten für die anstehende Besprechung zusammengetragen hatte. Auf dem Flipchart fanden sich alle erdenklichen Informationen, um ein Bild des oder der Täter zu formen. Recherchierter Vorname und Personenbeschreibung, darunter die Tatortfotos. Zur Linken die Aufnahmen vom Neubaugebiet, zur Rechten die aus Oester. Fotos beider Tatwaffen sowie das gezeichnete Phantombild vervollständigten das Gesamtbild.


  „Wie kommt ihr miteinander klar?“


  Die Frage des Ermittlungsleiters ließ Ahmet zusammenfahren.


  Klar? Gut!, wollte er antworten, aber war dies der Eindruck, den auch Jana mit ihm teilen würde? Er schaute sie an. Verlegen. Und dann wartete er ab, ganz in der Hoffnung, Jana würde antworten.


  „Wir kommen gut miteinander aus“, antwortete die Polizistin, ohne lange zu überlegen. „Wir harmonieren und ergänzen uns.“


  Wir harmonieren, analysierte Ahmet Janas Antwort schweigend, wog die Worte ab und versuchte jede noch so kleine Betonung oder Geste zu oder gegen seine Gunsten zu interpretieren.


  Stefan war das Gespräch der anderen gleich. Small-talk um 7:30 Uhr war nicht sein Ding. Wollte er diese Besprechung hinter sich bringen, musste er das Gespräch an sich reißen.


  „Ehrlich gesagt bin ich nicht nur müde, mir ist auch nicht nach Spannung. Die DNA-Spuren vom Stiel der Schaufel und jene vom Schlagstock sind identisch.“


  „Verdammt“, fluchte Gero. „Das muss ich nicht haben.“


  „Aber so liegen die Beweise“, bestimmte Stefan.


  „Verrät die DNA noch mehr?“


  „Der Täter ist männlich.“


  „Logo! Schau dir das Phantombild an“, steuerte Ahmet spöttisch bei.


  „Zumindest können wir bis auf Weiteres davon ausgehen, dass der Mann auf der Skizze unser Täter ist.“


  Der Hauptkommissar spielte an seinen abstehenden Ohren, so, wie er es immer tat, wenn er sich in einer Situation unwohl fühlte. „Identifikation?“


  „Nicht möglich“, erklärte Stefan nüchtern. „Unser Mörder ist vorneweg nicht polizeilich auffällig geworden. Wir haben nichts, um die Analyse mit einer Person zu verbinden.“


  „Was ist mit der Blutspende-Datenbank oder dem Verzeichnis für Organspender?“


  Der Forensiker stutzte über den vom Nachfolger Ackermanns vorgeschlagenen illegalen Weg zur Täterauffindung.2


  „Habe ich auch geprüft“, gestand er kleinlaut. „Keine Schnittmenge.“


  „Was ist mit diesem Sven Teuber?“ Während Jana auf die Antwort wartete, beugte sie sich vor und nutzte Ahmets Knie, um sich abzustützen. „Zum Teufel!“, witzelte sie. „Ich komme nicht an den Zucker. Hilfst du mir?“


  Die Polizistin ließ sich in den Stuhl zurückfallen, und Ahmet lieferte die gewünschte Bestellung. Für einen Wimpernschlag berührten sich ihre Finger, und die rotblonde Frau genoss Ahmets schüchterne Zuneigung.


  Stefan unterdessen griff seine Notizen auf und blätterte eine Seite nach vorne. „Ah. Hier steht es. Laut Rechtsmedizin ist er dreiunddreißig Jahre alt, wohnhaft in Oester. Seine Kontaktdaten habe ich euch ins Postfach gelegt.“


  „Was ist es, das Florian Brink und Sven Teuber verbinden?“, überlegte Jana laut. „Nach welchem Motiv suchen wir?“


  „Das wird euer nächster Schritt“, wies der Hauptkommissar an. „Besucht direkte Verwandte, Freunde und Nachbarn. Stellt eine Verbindung zwischen diesen beiden Männern fest.“


  „Wie wir alle wissen, finden Morde für gewöhnlich im direkten Umfeld der Angehörigen statt.“ Ahmet schaute zu Jana. „Vielleicht waren die beiden die schwarzen Schafe der Familie und jemand hat sich ihrer entledigt.“


  „Dann wollen wir hoffen ...“, hielt Gero dagegen, „dass es nicht noch weitere dunkle Lämmer gibt.“


  „Was ist mit mir?“ Ungeniert zog Oren seine verschnupfte Nase hoch. Jeder der Anwesenden sollte sich erneut vergegenwärtigen, dass der junge Polizist trotz seiner Krankschreibung Dienst tat.


  „Ich brauche eine Spur zu den Tatwaffen. Wo kann man derartige Schlagstöcke mit Teleskopfunktion kaufen? Gibt es Geschäfte in der Nähe? Wie sieht es aus mit Bestellungen im Internet? Was ist mit der Schaufel? Sollte der Täter das Werkzeug ebenfalls mitgebracht haben, wer verkauft dieses Modell?“ Gero fasste Oren streng ins Auge. „Kann deine verschnupfte Rübe sich das so merken, oder solltest du dir Notizen machen?“


  „Das bekomme ich hin. In meinem Kopf ist Platz für beides“, konterte Oren.


  „Gut. Darüber hinaus benötigen wir Gesuche an alle in Frage kommenden Onlinehändler, ob sie in, sagen wir den letzten drei Monaten, Schlagstöcke oder Schaufeln in den Kreis Gütersloh geliefert haben.“


  Jana mischte sich ein. „Wir verdichten unsere Suche also vorerst auf diesen Kreis?“


  „Richtig. Sowohl Brink als auch Teuber sind ortsansässig. Was immer sie verbindet, hat auch mit unserem Mörder zu tun. Ich denke, er wohnt unter uns.“


  Gero wandte sich an Stefan.


  „Mach dir noch einmal intensiv Gedanken, was unsere Opfer verbindet.“


  „Beide sind männlich“, platzte es dem Forensiker heraus.


  „Grrr. Natürlich, aber vielleicht ist da noch mehr. Etwas, das wir bisher im ersten Schritt übersehen haben und das Jana und Ahmet bei der Auswahl der zu befragenden Personen hilfreich sein könnte.“


  „Wir benötigen den gemeinsamen Nenner“, wiederholte Ahmet. „Ansonsten könnte es für uns alle abermals eine lange Nacht werden.“

  


  2 Anmerkung: Stefan Wagner wurde von Andreas Ackermann, dem Vorgänger Berneisers, für diesen Schritt zurechtgewiesen: Und dein Lohn ist der Tod, ISBN 978-3-8271-9564-7.
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  Zuerst ein Papierstau, anschließend war die Materialkassette des Druckers leer. Niemand musste Ahmet kennen, um sein mürrisches Verhalten zu verstehen, nachdem er den Schrank durchsucht, keinen Nachschub gefunden hatte und in dessen Folge genervt die Schranktür ins Schloss ballerte.


  „Papier ist im Keller“, neckte Jana, die den Kampf mit der Computerausstattung von ihrem Schreibtisch aus beobachtet hatte. „Soweit ich weiß, drei Europaletten voll. Du könntest die anderen überraschen und uns allen Nachschub besorgen.“ Ihr bezauberndes Grinsen traf ihn, und Ahmet senkte verlegen über sein Tun den Kopf.


  „Entschuldigung.“


  Als er aufschaute, stand Jana vor ihm. „Los komm! Ich helfe dir.“


  Gemeinsam liefen die beiden Polizisten das Treppenhaus nach unten ins Kellergeschoss.


  „Ist im Sommer ja richtig angenehm hier unten.“


  „Wenn das abscheuliche Licht nicht wäre“, entgegnete sie zustimmend.


  Die Neonbeleuchtung strahlte gleißend hell, zahllose Durchgänge führten nach rechts und links, vorbei an Schießstand und Waffenkammer.


  „Außer zum Schießtraining scheinst du hier unten wenig Zeit zu verbringen.“


  Ahmet widersprach nicht. Stattdessen übernahm Jana die Führung, um den Ort zu zeigen, an dem für gewöhnlich das Druckerpapier gelagert wurde.


  Die Tür ging schwerfällig, so dass die Frau sich dagegenstemmte.


  „Da ist irgendetwas umgefallen“, vermutete Ahmet.


  Kaum hatte er es ausgesprochen, gab es einen Ruck, und der Durchgang sprang auf. Jana rutschte aus, doch noch bevor sie fallen konnte, fing ihr Begleiter sieab. Überrascht ließ sie sich hochziehen und schwang herum. Auge in Auge erstaunte beide die Tuchfühlung, auf die sie gegangen waren.


  Jana war sich sicher, an diesem Punkt würde Ahmet den ersten Schritt unternehmen, dem sie nicht ausweichen würde. Sie wartete. Was dann geschah, hatte sie nicht vorausgesehen. Nicht sie war die Zögernde, sondern der Mann, der ihr seit Tagen schöne Augen machte. Er stand vor ihr, unsicher und mit verlegenem Blick. Endlich eine Regung, seine Lippen bewegten sich.


  „Du bist die richtige Frau. Die, die ich liebe. Aber ich möchte sicher sein, dass du ...“


  Ahmets Worte berührten Jana sehr. In ihr stieg eine unbeschreibliche Zuneigung auf. Sie war es auch, die den ersten Schritt tat und ihm ihren Mund anbot. Dann endlich küsste Ahmet sie. Ihr Puls raste. Die Endorphine schossen durch ihren Körper.


  Oben im Treppenhaus schlug eine Tür, jemand lief nach unten.


  „Komm!“


  Ahmet zog Jana hinter sich in den Raum hinein. Es war dunkel, stockdunkel. Er griff nach ihr, ertastete ihr Gesicht und küsste sie von neuem. Die Küsse folgten ihrem Hals, in dem wie wild das Blut pulsierte, und Ahmet genoss den Duft, der aus ihrer Bluse nach oben strömte. Unerwartet fasste Jana nach seinen Armgelenken und bremste Ahmets Unternehmungslust.


  „Später“, flüsterte sie. „Und nicht hier im Revier.“


  Ahmet rang nach Luft und genoss, was ihnen beiden geschehen war.


  „Ist gut“, stimmte er zu.


  Eine halbe Stunde später war die Liste der Familienangehörigen von Florian Brink und Sven Teuber ausgedruckt. Ahmet wartete bereits im Wagen, während Jana den Hauptkommissar über die anstehende Route informierte. Als sie einstieg, schenkte sie Ahmet einen liebevollen Blick, doch zu dem, was im Untergeschoss der Kreispolizeibehörde geschehen war, sagte sie nichts. Er würde sich nicht anders verhalten.


  Was hatte Jana gesagt? Nicht hier im Revier.


  Und das schloss zweifelsohne die gesamte Polizeiarbeit ein. Es galt abzuwarten, wie sich der Abend oder die kommenden Tage entwickeln würden. Ahmet mochte Jana, und was geschehen war, fühlte sich gut an.


  „Neuenkirchner Straße.“ Jana zeigte auf die Liste. „Dort wohnen gleich zwei Brüder vom Teuber.“


  „Dann lass uns dort beginnen.“


  Sogleich startete Ahmet den Motor und steuerte den schwarzen Passat vom Parkplatz des Polizeigeländes. Die Straßen zur Innenstadt waren um diese Uhrzeit verstopft. Viele Menschen fuhren zum Wochenendeinkauf in die Kreisstadt, so dass die Ermittler länger als geplant benötigten. Als sie das Ziel, ein Mehrparteienwohnhaus, erreichten, war es bereits nach zwölf.


  „Eigentlich keine schlechte Uhrzeit“, überlegte Ahmet. „Mittagszeit!“


  Eine große Anzahl bunter Klingelschilder säumte die zerschlissene Eingangstür.


  „Könntest du dir eigentlich vorstellen, mit Sema und deinen Nichten auch gemeinsam so ein Appartementhaus zu bewohnen?“


  „Ich liebe meine Schwester sehr, aber sie so nah um mich zu haben – nein, das ginge nicht“, antwortete der Kommissar ehrlich.


  Der Reihe nach überprüften die Polizisten die mehr oder weniger lesbaren Namensschilder.


  „Hier ist A. Teuber“, verkündete Jana zuerst.


  „Und hier biete ich F. Teuber“, ergänzte Ahmet wenig später. „Schau mal, hinter dem Namen steht das Appartement. F wie Fridolin wohnt in Eins-F.“


  „Meiner wohnt in Drei-D. Lass uns tauschen, ich will nicht nach oben kraxeln.“


  Wie es nicht passender hätte sein können, wurde die Eingangstür geöffnet und eine junge Frau mit Kinderwagen trat heraus. Ahmet half, die Tür aufzuhalten, dann winkte er Jana durch, und sie betraten den Flur.


  „Puh! Was für eine Absteige“, stöhnte Jana in dem Moment, in dem sie den verdreckten Gang, die bemalten Wände und den beißenden Geruch registrierte.


  „Zu Hause ist besser“, stimmte Ahmet zu. „Also teilen wir uns auf, du sprichst mit Eins-F-Teuber und ich laufe in die Dritte.“


  „Das machst du? Danke.“


  Jana folgte dem Flur, ihr Partner hechtete die Treppe nach oben. Erste Etage, zweite, dritte. Außer Atem kam er an und schaute sich zu beiden Seiten um.


  Drei-B oder Drei-D, versuchte der Polizist sich zu erinnern. Weil er unsicher war, entschied er, die Klingelschilder an den Wohnungstüren zu untersuchen. Fehlanzeige, keine Beschriftung. Wollte Ahmet nicht erneut nach unten laufen, galt es, eine Entscheidung zu fällen. Er schellte an Drei-B. Es blieb still, er wartete. Im zweiten Durchlauf schellte er energischer, drei Mal hintereinander, dann vernahm er Schritte auf der anderen Seite der Tür.


  „Haben Sie angerufen?“, erklang eine verunsicherte Mädchenstimme.


  Angerufen? Wieso?, dachte der Kommissar und antwortete instinktiv. „Das habe ich!“


  Die Wohnungstür öffnete sich, zuerst ein kleines Stück, danach, als der Schlitz nicht ausreichte, um den gesamten Flur zu erfassen, vollständig. Ein blondes, stark mit Lippenstift geschminktes Mädchen, geschätzte fünfzehn Jahre, in Bademantel und hochhackigen Pumps trat nach draußen.


  „Sie hatten angerufen?“, vergewisserte sie sich abermals zögerlich.


  Geschockt betrachtete Ahmet den Teenie. Alles deutete darauf hin, dass sie als Strichbiene arbeitete.


  „Wie alt bist du?“, fragte er streng.


  „Volljährig ich bin“, stotterte sie und trat den Rückweg zur Wohnung an. „Du nicht angerufen! Lass mich.“


  Ohne zu zögern, folgte der Kommissar dem Mädchen und verhinderte, von der zugeworfenen Tür ausgeschlossen zu werden.


  „Bleib stehen! Kannst du dich ausweisen?“


  Ahmet fingerte seine Legitimation aus der Jacke heraus und richtete sie nach vorne.


  „Ich bin Polizist! Verstehst du das?“


  Panische Angst ließ das Mädchen fliehen, den Wohnungsflur entlang. „Dimitri! помогите мне!“


  Wo immer Ahmet an diesem Mittag hineingeraten war, mit dem, was ihn nun erwartete, hatte er keinesfalls gerechnet. Ein Mann, dick, kräftig und zu allem entschlossen, hechtete aus einem angrenzenden Zimmer in den Flur, schleuderte das Mädchen beiseite und riss eine Pistole aus dem Versteck hinter seinem Rücken. Zu allem entschlossen und ohne weitere Vorwarnung, feuerte der Russe auf den ungeladenen Eindringling.


  PAM! PAM!


  Vom Adrenalin geschockt, hechtete Ahmet zur Seite und fand in einer kleinen Garderobenecke Schutz.


  „Polizei Gütersloh!“, brüllte er fassungslos, während abgebröckelter Putz über ihm niederrieselte.


  Im ersten Moment hakte die Dienstwaffe im Halfter, alle Routine seiner Übungseinsätze reichte nicht aus, um in dieser Situation Ruhe zu bewahren.


  PAM!


  Ein weiterer Schuss sprengte Holz aus der Wohnungstür, die sich schräg hinter ihm befand.


  Schritte! Sein Gegner kam auf ihn zu.


  Ahmet entsicherte seine Walther P99 und brüllte erneut: „Polizei!“


  Er musste handeln, also beugte er sich vor, um die Situation einzuschätzen. Da tauchte Dimitri über ihm auf, den Lauf seiner russischen Militärpistole gewissenlos auf das Ziel ausgerichtet.


  PAM! PAM! PAM!


  Eine kurze Pause, dann ein weiterer Schuss.


  PAM!


  Der russische Zuhälter sackte zusammen, drei Schüsse perforierten seinen Bauch, Blut quoll in Schwallen hervor. Er schlug zur Seite, zuckte nicht einmal und verstarb. Ahmet keuchte, panisch sprang er auf und tastete hektisch über den Oberkörper, als wolle er sich vergewissern, dass ihn nichts getroffen habe. Der Schuss Dimitris war nur wenige Zentimeter über ihm in die Wand geschlagen.


  „Ahmet! Ahmet?“, rief Jana von unten und hechtete mit vorgehaltener Pistole zwei Stufen auf einmal nehmend nach oben.


  PAM!


  Ein Schuss?


  Wie in Trance sprang Ahmet auf, rannte den Hausflur hinaus und entdeckte Jana im Treppenhaus. Das Gesicht schmerzverzogen, schrie sie laut auf und ließ sich zu Boden fallen. Der Kommissar benötigte Zeit, um die Situation zu erfassen. Ein Landsmann Dimitris stürmte von oben die Stufen herunter. Fixiert auf Jana und überrascht von Ahmet, fehlte es dem Russen an Entscheidungskraft bei der Wahl seines gefährlicheren Gegners.


  PAM! PAM!


  Ohne zu zögern und ohne weitere Vorwarnung feuerte der Kommissar zwei Schüsse ab und traf. Der Fremde taumelte, verlor sein Gleichgewicht und schlug der Länge nach hin. Sein massiger Körper rutschte regungslos über die nach unten führenden Stufen, eine Spur von Rot dokumentierte den Abgang.


  Der Kommissar zitterte, seine Gedanken überschlugen sich.


  Strichbiene! Russen? Feuergefecht. Jana!


  „Jana!“, rief Ahmet außer sich, stellte die Pistole des zweiten Gegners sicher und hechtete nach unten.


  „Es ist okay“, stöhnte die Kommissarin niedergeschlagen und raffte ihren Pullover über den Oberarm. „Nur eine Fleischwunde.“


  Irritiert wechselte sein Blick zwischen Janas Verletzung und ihrem Gesicht. Sie gab sich tapfer, doch er sah, welche Schmerzen ihr die Verletzung bereitete.


  Geschissen auf die Etikette!, dachte er und beugte sich vor, legte tröstend seine Stirn an ihre und streichelte liebevoll über ihren anderen Arm. Dann küsste er sie.


  „Ich hatte Angst um dich“, gestand er.


  Sie nickte. „Und ich war vor Angst wie gehemmt. Entschuldige. Ich hätte dich sichern müssen.“


  „Red keinen Quatsch, du brauchst erst einmal Hilfe.“


  Er griff nach seinem Handy und alarmierte Einsatzleitung und Krankenwagen.


  Überall im Haus öffneten sich Türen, neugierige Bewohner traten auf den Flur heraus.


  „Polizei Gütersloh!“, rief Ahmet noch immer außer Atem. „Zu Ihrem eigenen Schutz, kehren Sie in Ihre Wohnungen zurück, bis Verstärkung eingetroffen ist. Es gibt nichts zu sehen, es sei denn, Sie alle sind lebensmüde.“


  Zu seiner Überraschung zeigte seine Ansage Wirkung.


  „Kannst du irgendetwas zum Abbinden besorgen?“ Jana gewann bereits wieder an Gesichtsfarbe und Ahmet entschied, sie könne kurz alleine zurechtkommen.


  „Natürlich. Bin sofort zurück!“


  Der Kommissar lief in die Wohnung des Mädchens, stieg über den getöteten Dimitri und fand die Kleine weinend im Wohnzimmer.


  „Gleich kommt Hilfe!“, versuchte er zu beruhigen.


  Die Minderjährige schaute auf, doch anstatt dankbar zu sein, feindete sie Ahmet an.


  „Hilfe? Du mir zerstört Leben! Schwein, du!“


  Alles klar, dachte der Kommissar, überließ das Mädchen sich selbst und suchte nebenan nach einem Küchentuch.


  Es war überraschend, Jana bei seiner Rückkehr versorgt vorzufinden, doch zugleich erleichternd, nicht alleine mit der Situation umgehen zu müssen. Zwei Sanitäter des Sankt Elisabeth Hospitals, die zuvor einen Krankentransport in die erste Etage abgeschlossen hatten, übernahmen bereits die Wundbehandlung.


  „Siehst du, alles nicht so schlimm“, beruhigte Jana und zeigte auf den Sanitäter, der den provisorischen Druckverband anlegte. „Aber wie geht es dir?“


  „Wir haben es überlebt. Gemeinsam. Das ist das Wichtigste.“
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  Erster Polizist am Tatort war Gero Berneiser. Der Hauptkommissar verließ gerade sein Fahrzeug, da preschte ein weißblauer Streifenwagen auf den Parkplatz vor dem Wohnblock. Reifen quietschten, Fahrer und Beifahrer sprangen heraus.


  Code 448 – Polizeibeamter in Lebensgefahr. Eine Kennziffer, die keinen Polizisten in seinem Handeln zögern ließ.


  Ein zweiter Einsatzwagen näherte sich von Süden. Blau blinkende Signallichter beunruhigten die Schaulustigen und sorgten für Aufmerksamkeit entlang der Neuenkirchner Straße. Zwei weitere Polizeibeamte stiegen aus und liefen zielstrebig auf Berneiser und die Kollegen zu.


  „Yilmaz ist bestimmt noch oben. Überprüft das und sichert den Tatort. Schusswechsel mit zwei Personen, nicht auszuschließen, dass sich weitere Bewaffnete in den angrenzenden Wohnungen verschanzt halten.“


  Drei Beamte hasteten mit entsicherter Waffe nach oben, der vierte positionierte sich vorschriftsmäßig am Eingang. Gero wandte sich ab und bestieg den wartenden Rettungswagen.


  „Wie geht es dir?“


  Jana hielt den Arm hoch und zeigte ihren Verband.


  „Nicht schlimm, nur ein Streifschuss.“


  „Das hätte anders enden können.“


  „Es ist okay.“


  Durch das zu drei Viertel verklebte Krankenwagenfenster erspähte Gero ein massig geschminktes Mädchen, verständnislos schüttelte er den Kopf. Einer der Beamten geleitete sie zum Streifenwagen. Der Verantwortliche fasste Jana ins Auge. „Was ist da oben passiert?“


  Jana schluckte. „Über den Anfang kann ich nur spekulieren. Ich hörte unvermutet Schüsse, dann Ahmet, wie er rief: Polizei!“


  „Er hat sich unverkennbar ausgewiesen?“


  „Selbstverständlich. Ich bin sofort die Treppe rauf, doch anstatt die Augen offen zu halten, bin ich dem, der von oben kam, direkt in die Schussbahn gelaufen. Es hätte mir auch die Rübe zerreißen können.“


  „Du hattest verdammtes Glück!“ Gero rieb sein Ohr. „Was dann?“


  „Mein Partner kam aus Drei-B, hat mir Feuerschutz gegeben.“


  „Gut“, stimmte Gero zu. „Gemäß Ahmets Aussage am Telefon ist der zweite Täter ebenfalls tot. Hat sich dein Kollege erneut zu erkennen gegeben?“


  „Zuerst das, anschließend meinen Kopf gerettet!“


  Gero betrachtete Jana skeptisch, legte ihr mitfühlend eine Hand auf die Schulter und prustete angestrengt aus. „Schön, dass es dir gut geht.“


  Er richtete sein Wort an einen der Sanitäter. „Denken Sie, Frau Dorn kann eine offizielle Aussage tätigen?“


  „Wie Sie sagten, Ihre Kollegin hatte Glück. Fleischwunde, mehr nicht. Das ist in ein, zwei Wochen verheilt.“


  „Schusswaffengebrauch, dazu zwei Tote. Das ist kein Zuckerschlecken!“, wandte er sich erneut an Jana. „Ich spreche mit der Staatsanwaltschaft, ob du nachher deine Aussage machen kannst.“


  „Ist mir recht, solange dir nicht in den Sinn kommt, mich ruhigzustellen. Denk an Brink und Teuber!“


  Zehn Minuten später saßen Berneiser und Yilmaz gemeinsam auf den Treppenstufen der dritten Etage. Stück für Stück erzählte Ahmet den Hergang der Schießerei, begonnen mit der Verwechslung der Wohnungstüren, dem unbändigen Russen, der ohne Vorwarnung das Feuer eröffnet hatte, und seinem Komplizen, der von oben zur Unterstützung gekommen war.


  „Wir haben im vierten Stock eine zweite Zuhälterwohnung ausfindig gemacht“, bestärkte Gero Ahmets Geschichte. „Die Kleine war noch jünger.“


  Der Türke erhob sich und lief aufgebracht hin und her. „Was sind das für Männer?“, schrie er aufbrausend und schlug die flache Hand gegen die Wand, so dass der Knall wie ein Donner durch das Treppenhaus wehte. „Wie kann das Spaß machen?“


  „Ich bin deiner Meinung, und so gesehen war euer heutiger Einsatz von großer Tragweite. Trotzdem habe ich einen Toten mit drei Bauchschüssen und einen weiteren mit zwei direkten Treffern ins Herz.“


  „Sie oder ich“, erklärte Ahmet und nahm wieder auf den Stufen Platz. „Es gab keine Optionen.“


  Eine Zeitlang schwiegen beide Kommissare, verdauten, was geschehen war.


  Die Streifenpolizisten durchsuchten das Haus nach weiteren Freudenzimmern, erfolglos. Mitarbeiter der Gerichtsmedizin bahnten sich mit ihren Metallsärgen den Weg nach oben.


  „Komm, lass uns gehen!“, schlug Gero irgendwann vor.


  Vor dem Haus blieb er stehen.


  „Ich habe Jana bereits zur Aufklärung von todbringendem Schusswaffengebrauch zur Staatsanwaltschaft fahren lassen. Eure Aussagen sind wichtig.“


  „Für wen?“


  „Für dich, für Jana. Zwei Menschen sind heute erschossen worden, in meiner Stadt.“


  „Aus Notwehr!“, wiederholte sich Ahmet. „Was sonst glaubst du, wer in diesen Särgen liegen würde?“


  Gegen vierzehn Uhr traf Ahmet an der Staatsanwaltschaft ein. Das bevorstehende Gespräch grauste ihn, noch bevor es begonnen hatte. Insgeheim wusste er um die Wichtigkeit dieser Unterredung und befürwortete die Trennung von Exekutive und Judikative. Doch an manchen Tagen wünschte sich der Ermittler die Begleitung von Polizeibeamten im Einsatz auf den Tagesplan sämtlicher Staatsanwälte, damit Theorie und Praxis eine Chance hatten, sich anzunähern.


  „Guten Tag, Herr Yilmaz. Bitte folgen Sie mir.“


  Benjamin Kröger in seinem dunklen Anzug, seinen schwarzgelackten Schuhen und dem überaus akkuraten Seitenscheitel lief voraus, wies den Weg in sein Büro und überließ Ahmet beim Betreten den Vortritt.


  „Bitte, Herr Yilmaz. Suchen Sie sich einen Stuhl aus. Und machen Sie nicht so ein Gesicht. Ich weiß genau, was Sie von meiner Arbeit halten, wenn wir uns aus derlei Gründen gegenüberstehen.“


  Ahmet konnte nicht umhin sich einzugestehen, die Offenheit machte Kröger sympathisch. Dennoch antwortete er nicht. Keinesfalls wollte der Kommissar zu seiner Denkweise offiziell Stellung beziehen.


  „Zwei Tatverdächtige mit Migrationshintergrund.“ Der Staatsanwalt blätterte im Polizeibericht, vergegenwärtigte sich die Fakten. „Wir sind ein demokratischer Rechtsstaat, da gelten unsere Rechte auch für diese Menschen. Oder denken Sie das nicht?“


  „Rechte gelten für alle Menschen“, attestierte Ahmet.


  „Sie betraten die Wohnung. Das Mädchen, Sie hatten die Kleine nie zuvor in Ihrem Leben gesehen, rief sofort um Hilfe, dann kam der Mann aus der Küche. Ist das so korrekt?“


  „So ist es abgelaufen.“


  „Haben Sie eigentlich auf Ihre polizeiliche Gewaltanwendungslegitimität hingewiesen?“


  „Ich rief: Polizei Gütersloh. Reicht das?“


  „Hmmm.“ Kröger blätterte erneut im Bericht. „Hat dieser Dimitri versucht, mit Ihnen zu reden?“


  „Russisch?“, grinste Ahmet. „Ich spreche Türkisch, Deutsch und Englisch. Doch das interessierte den Angreifer nicht, und er eröffnete stattdessen lieber sofort das Feuer.“


  „Was war mit dem Zweiten?“


  „Kam von oben und nahm Frau Dorn unter Beschuss.“ Ahmet erinnerte sich der schrecklichen Sekunden, als Jana verletzt zu Boden sackte. „Ich musste schießen und ich habe getroffen.“


  „Zwei Mal? Mitten ins Herz? Schusswaffengebrauch dient der Polizei dazu, einen Täter fluchtunfähig zu machen. Ein Blattschuss gehört nicht dazu.“


  Angespannt und zugleich genervt rieb Ahmet über sein Gesicht. „Wurde schon einmal auf Sie geschossen? Meine Partnerin war in absoluter Lebensgefahr. Da hieß es: Er oder sie.“


  Kröger schloss die Mappe und legte sie zwischen sich auf den Schreibtisch. „Und da sind Sie verfahren wie beim Ersten? Ex und hopp.“


  „Ex und hopp?“, wiederholte Ahmet sowohl langsam als auch betont und suggerierte seinem Gegenüber damit unmissverständlich, was er von Schreibtischtätern hielt.


  Sie schwiegen sich an, fassten sich gegenseitig ins Auge, wogen ab und beurteilten.


  „Was fühlt man, wenn man jemandem sein Leben nimmt? Berührt es Sie, oder ist das wie in einem Computerspiel?“ Die Gesichtszüge des Staatsanwalts verhärteten sich. „Abends zehn tote arabische Terroristen bei Counterstrike und den nächsten Tag zwei russische Zuhälter in Gütersloh?“


  Für einige Sekunden überlegte Ahmet, was er antworten solle, es kochte in ihm. Doch Emotionen, jedes vorschnelle Wort, standen seiner Dienstfähigkeit im Wege. Wenn er eines aus vergangenen Reibereien gelernt hatte, dann seine Grenzen zu kennen.


  Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf und verließ das Büro. Die Tür weit geöffnet.
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  Der Letzte, der für gewöhnlich das Besprechungszimmer der Kreispolizeibehörde betrat, war Hauptkommissar Berneiser, diesmal war es nicht anders.


  „Dann bringt mich mal auf den aktuellen Stand.“ Gero betrachtete sein vierköpfiges Team und bat Stefan zu beginnen. „Haben wir neue Erkenntnisse zum zweiten Opfer?“


  „Der gefundene Schlagstock ist als Mordwerkzeug bestätigt. Die guten Neuigkeiten zuerst. Wir haben drei DNA-Spuren sichergestellt.“


  „Was ist die schlechte?“, hakte Ahmet nach.


  „Wir haben keine polizeierkenntlichen Treffer, außer denen vom Opfer Sven Teuber. Die zwei verbleibenden sind in der Vergangenheit nicht auffällig geworden und bringen uns zu diesem Zeitpunkt weder Namen noch gemeldeten Aufenthaltsort.“


  „An der Schaufel von vorgestern gab es keine Fremd-DNA, am Schlagstock gleich zwei fremde Spuren?“, vergewisserte sich Gero.


  „Das ist richtig, wenngleich ungewöhnlich“, bestätigte der Forensiker. „Ich habe Rafael extra eine zweite Analyse machen lassen, doch das Ergebnis blieb unverändert.“


  „Was ist mit dem Schlagstock? Derartige Waffen mit Teleskopfunktion zum Ausfahren gibt es nicht an jeder Ecke zu kaufen.“ Gero wählte Oren, der noch immer seinen Hals in einem schwarzweiß gestreiften Schal verbarg. „Was konntest du rausfinden?“


  „Leider liegst du mit deiner Einschätzung falsch. In einschlägigen Kreisen ist das ein echtes Massenprodukt. In Gütersloh konnte ich einen Laden ausfindig machen, der zumindest ähnliche Schlagstöcke handelt. In Bielefeld verkaufen sie genau das benutzte Modell.“ Oren hustete und fasste an seinen Hals. „Die Recherche im Internet lieferte viele weitere Treffer.“


  „Wie viele?“


  „Ich sage nur: eine Stecknadel im Heuhaufen. Trotzdem habe ich die Händler kontaktiert, die die Suchmaschine auf den ersten drei Seiten ausgeworfen hat. Ich denke, eine vollständige Liste, ob ein Malte dort eingekauft hat, habe ich bis zum Abend zusammengetragen.“


  Gero streckte sich. „Gut, Oren. Nimm dir ein Phantombild und statte den Läden einen Besuch ab. Vielleicht kann sich jemand an Malte erinnern.“


  „Ich bin krank“, wandte Oren ein. „Wir hatten uns doch auf Innendienst geeinigt.“


  „Das war gestern Abend. Nun benötige ich jeden verfügbaren Mann. Kannst dir also was drauf einbilden.“


  Schon eine ganze Weile hatte Jana Ahmet beobachtet, und als er es bemerkte, erwiderte er ihren Blick. Er lächelte, und Jana wurde ganz warm ums Herz. Noch hatten die beiden Kommissare keine Zeit gehabt, über den Schusswechsel und ihre anschließende Befragung beim Staatsanwalt zu reden.


  „Das ist wie Mobbing“, schimpfte Oren über den Bruch der mit Gero getroffenen Vereinbarung.


  „Was ist los? Spinn hier nicht rum und schau dich an!“ Der Hauptkommissar beugte sich vor, fast als wolle er über den Tisch auf Oren zuspringen. „Es ist Hochsommer, deine Grippe bringt dich nicht um!“


  Sofort genoss er die volle Aufmerksamkeit der Anwesenden, und auch Ahmet und Jana nahmen Anteil am Wortgefecht zwischen den Kollegen. Stefan schaukelte in seinem Stuhl, offensichtlich genoss er, was gerade geschah.


  „Wenn dich gleich der Polizeiarzt gesund schreibt und ich veranlasse, dass du dermaßen mit Penizillin vollgepumpt wirst, bis du blaue Sternchen siehst, dann ist das Mobbing!“


  Oren hüstelte, widersprechen tat er nicht.


  „Also. Du überprüfst die Läden in Gütersloh und Bielefeld. Kann sein, jemand erinnert sich an Malte.“


  Oren griff über den Tisch und nahm ein Blatt vom Stapel der kopierten Phantombilder.


  „Wie steht es um die Ermittlungen im Neubaugebiet?“ Der Leiter der Mordkommission pausierte, benötigte einen Augenblick, um sich abzuregen und wieder normal mit seinem Team reden zu können. Er schwenkte herum und wandte sich erneut an Oren. „Tut mir leid ... aber wir benötigen jegliche Unterstützung.“


  „Schon gut. Ich mach’s ja.“


  Danach richtete er sich bezüglich des Ermittlungsstandes um Florian Brink an Jana und Ahmet. „Schickt ihr ein Täterbild an die Streife vor Brinks Neubau?“


  „Es sind mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen“, erinnerte Jana.


  „Alle Tatortspuren wurden gesichert“, bestätigte Stefan von der anderen Seite des Tisches. „Ich war heute Vormittag noch mal da. Auch eine chemische zweite Begutachtung brachte keine neuen Erkenntnisse.“


  Gero prustete frustriert aus.


  „Wir schicken eine Streife mit der Täterbeschreibung raus“, schlug Jana vor. „Die Kollegen können sämtliche Baustellen überprüfen und nach Malte Ausschau halten.“


  „Ich will die Gelegenheit nutzen und von unserem Besuch bei der Stadtverwaltung erzählen“, brachte sich Ahmet nun ebenfalls ein. „Laut Bebauungsplan sind bis auf drei Grundstücke alle verkauft. Keiner der eingetragenen Bauherren heißt Malte Irgendwie. Sind Frauen als Eigentümer eingetragen, so gibt es auch keine Treffer bei Ehepartnern oder Lebensgefährten.“


  „Das ist doch verrückt“, grübelte Gero. „Wir haben eine Zeichnung des möglichen Täters. Wir konnten seine Tatwaffen sicherstellen. Und wir besitzen seine DNA. Doch unser Mann bleibt verschollen. Was ist ...“ Der Hauptkommissar holte Luft. „Was ist, wenn weitere Opfer auf der Liste unseres Mörders stehen? Wo ist die verdammte Verbindung zwischen Florian Brink und Sven Teuber?“


  Stille.


  „Hinsichtlich eines gemeinsamen Motivs sind wir auch nicht weiter“, begann Ahmet irgendwann erneut. „Was wir haben, ist ein Namensabgleich in Bezug auf Malte. Vierunddreißig Treffer im Kreis Gütersloh.“


  „Gut, dass der Täter nicht Ben oder Finn heißt“, hielt Stefan dagegen. „Wir hätten weit über eintausend männliche Verdächtige.“


  „Du hast recht“, bestätigte Ahmet und fuhr fort. „Betrachten wir Männer zwischen zwanzig und fünfzig Jahren, bleiben dreizehn Personen übrig. Schauen wir, wer als Anwalt oder im weiteren Sinne mit Rechtsprechung zu tun hat, finden wir drei Kandidaten.“ Im gleichen Atemzug schubste der Polizist DIN-A4-Blätter über den Tisch, ein Blatt für jeden Anwesenden. „Dies sind die Namen und Adressen der dreizehn, die drei Besonderen habe ich rot markiert.“


  „Der Aspekt mit dem Anwalt ist interessant“, lobte Gero zufrieden. „Wie hießen noch die beiden Worte, die wir an den Tatorten vorgefunden haben?“


  Jana öffnete ihren Block und hielt die aufgeblätterte Seite in Geros Richtung.


  „Gleichmachen und Vergleich“, las sie vor.


  „Das ist ein Ansatz. Versuchen wir etwas daraus zu machen.“


  Der Hauptkommissar betrachtete die Adressliste, nahm einen Stift und markierte die ersten drei Namen, dazu einen weiteren der rot hervorgehobenen. „Diese nehme ich euch ab. Stefan, heute gibt es auch für dich aktiven Außeneinsatz.“


  „Ich bin Forensiker.“


  „Das bist du! Aber soweit ich verstanden habe, sind sämtliche Spuren gesichert, aktuelle Ermittlungen abgeschlossen. Zweifelsohne wirst du einige dieser Adressen besuchen und die dort anwesenden Personen mit dem Phantombild vergleichen können. Ich stelle dir Michael Böger von der Streife zur Seite. So besitzt du jede benötigte polizeiliche Legitimation.“


  „Na dann willkommen im Club!“, lachte Ahmet. „Komm rüber und hol dir dein Päckchen Adressen ab.“


  Gero schien es eilig zu haben. Ohne sich weiter um die Verteilung der in Frage kommenden Anschriften zu kümmern, verließ er Hals über Kopf den Besprechungsraum. Oren und Stefan trugen ihre Bürde mit erhobenem Haupt und verließen wenig später ebenfalls den Raum, zurück blieben die zwei.


  „Was für ein Tag“, stöhnte Jana und streckte ihren Oberkörper zum Hohlkreuz. „Wie war deine Befragung bei Kröger?“


  „Ein Staatsanwalt so gar nicht nach meinem Geschmack“, gestand Ahmet. „Manchmal denke ich, ein wenig Praxis täte den Krawattenträgern gar nicht schlecht.“


  Er schob seinen Stuhl nach hinten, erhob sich und trat hinter Jana. Mit beiden Händen fasste er nach ihrer Schulter und massierte einfühlsam ihren Nacken.


  „Wie geht es dir? Erst die Schießerei, anschließend deine Befragung.“


  Jana schaute auf, und ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte.


  „Es geht mir gut. Wirklich!“


  Sie zog Ahmet zu sich runter. Ein Kuss sollte als Zeichen dienen, dass der Vorfall von heute Morgen ihrer Freundschaft keinen Abbruch getan hatte. Als er ihre Lippen berührte, fuhr er mit der Hand ihren Oberkörper entlang, den er durch die Bluse spüren konnte. Erwartungsvoll schloss Jana die Augen. Sein Bartansatz kitzelte sie, wie eine Liebkosung, seine Zärtlichkeit gefiel ihr, und für einen Augenblick vergaß Jana, dass sie ihre eigene Regel brach: Nicht hier im Revier.


  „Küss mich ein letztes Mal“, flehte Jana. „Und dann lass uns gehen.“
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  „Papi! Papi! Endlich bist du da.“


  Die beiden Kinder, ein kleiner Junge von acht Jahren und ein Mädchen im Alter von zehn kamen die Treppe heruntergestürzt und begrüßten ihren Vater.


  „Immer mit der Ruhe. Ich bin ja gleich bei euch.“


  Berneiser platzierte seine Aktentasche auf dem Sideboard neben der Garderobe, klemmte seinen Trenchcoat über die Kleiderstange und ging in die Hocke.


  „Kommt her, ihr Racker!“ Mit seinen kräftigen Armen drückte der Hauptkommissar die Kinder an sich, spürte ihre Wärme und erfreute sich ihrer Zuneigung. „Was habt ihr den ganzen Tag über getrieben?“


  „Schule und Hausaufgaben“, verkündete die Große genervt.


  „Ich war draußen zum Fußball“, erklärte der Kleine.


  Gero erhob sich und betrachtete die Kinder.


  „Möglicherweise solltet ihr ein wenig miteinander tauschen, denn wahrscheinlich würde es Max nicht schaden, seine Nase tiefer in die Schulbücher zu drücken, während du, liebe Ramona, zumindest ein wenig von diesem Sommer genießen solltest, bevor gleich wieder die ersten Flocken Schnee vom Himmel fallen.“


  „Es ist August!“, lachte Max und trommelte Gero aufgebracht vor den Oberschenkel. „Komm schon! Bist du fit für ein kleines Turnier im Garten? Ramona geht ins Tor, du gegen mich.“


  „Kannst du vergessen, kleiner Rambo“, verweigerte sich die Schwester. „Das letzte Mal hatte ich zwei blaue Flecken.“


  „Na und. Ist halt Fußball.“


  „Ich will das nicht!“


  „Ganz ruhig, ihr beiden“, schlichtete Gero den sich anbahnenden Streit, nahm die Kinder an seine zwei Seiten und drückte sie. „Ramona wird langsam ein richtiges Mädchen. Da gibt es andere Interessen als Mannschaftssport auf Rasenflächen.“


  „Was denn?“, wollte Max wissen. „Jungs?“


  „Ich gebe dir gleich Jungs!“, fauchte Ramona, führte ihren Arm hinter dem Rücken des Vaters entlang und klatschte dem Bruder die flache Hand von hinten gegen den Kopf.


  „Aua! Du Hexe.“


  Klatsch! Schon hatte Max seinen zweiten Klaps kassiert.


  „Nun ist gut“, maßregelte der Hauptkommissar seine Tochter. „Du kannst hier keine Straftat vollführen, während ein hochrangiger Polizeiwachtmeister zugegen ist.“


  Ramona lachte. „Hier bist du ein einfacher Papi. Der Bulle ist auf dem Revier geblieben.“


  „Sag Polizist!“, rügte die Mutter, die aus dem Wohnzimmer trat und ihr Dreigestirn betrachtete. „Hallo Gero. Schön, dass du es noch geschafft hast vorbeizuschauen. Wir haben zwei Termine von der Schule bekommen. Elternabend und Aufklärungsveranstaltung. Nächsten Dienstag und Donnerstag. Nimm dir nichts vor.“


  „Ich trage es mir gleich ein“, beteuerte Gero und suchte nach seinem Notizblock im Trenchcoat.


  Eine Zeitlang beobachtete die Ehefrau, wie Gero mit seinem Haufen Stoff kämpfte, bevor sie auch ihn rügte.


  „Kleiderhaken. Da haben wir viel Geld für ausgegeben. Hält deinen Mantel in Form und sorgt dafür, dass die Kleiderstange sich nicht verbiegt, weil jemand sein Bündel dazwischenklemmt.“


  „Ist gut.“


  Der Hauptkommissar entdeckte seinen Block samt Stift, notierte die Termine der kommenden Woche und wandte sich an seine Frau.


  „Antonia? Um wie viel Uhr?“


  „Dienstag um neunzehn Uhr Elternabend bei Max. Donnerstag um zwanzig Uhr Infoveranstaltung Aufklärung bei Ramona.“


  Der Hauptkommissar dokumentierte die Vorgaben, arrangierte seinen Mantel auf einem Kleiderbügel und sortierte das Kleidungsstück neben Antonias Mänteln ein.


  „Gut so?“


  Antonia grinste.


  „Du bleibst zum Abendessen?“


  Gero schaute zu seinen Kindern.


  „Bleib! Bleib!“, schrien beide im Gleichklang und stampften aufgebracht im Gleichtakt auf den Boden.


  „Dann ist es entschieden. Was nun?“


  „Kümmere dich ruhig um die Kinder, sie haben dich schon so sehr erwartet.“ Antonia wandte sich ab und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Wenig später erklang Musik hinter der angelehnten Tür.


  „Garten oder Kinderzimmer?“


  „Fußball geht nur draußen“, drängte Max. „Los, komm!“


  Gero schenkte seiner Tochter einen mitleidigen Blick und strich ihr über die Haare. „Gib mir eine Viertelstunde, damit ich dem kleinen Racker zeigen kann, wie man das Leder trippeln muss.“


  Ramona nickte versöhnlich. „Ich bin oben in meinem Zimmer. Ruf einfach oder komm rauf.“


  „Bis gleich.“


  „Nun komm schon!“, drängte Max. „Ich zeige dir meine neusten Tricks!“


  Beide stürmten nach draußen. Max voran, Papi hinterher.


  „Krieg mich! Krieg mich!“


  Gero jagte den Jungen die Außenstufen zum hochgelegenen Garten entlang, anschließend über den Schotterweg und auf die kreisrunde Grünfläche.


  „Geh du zuerst ins Tor!“, drängte der Sohn. „Wetten, ich verpasse dir drei Dinger, bevor du richtig bemerkst, wie es um dich steht?“


  Der Hauptkommissar tat wie befohlen, öffnete die Knöpfe an den Hemdsärmeln und krempelte beide Seiten bis über die Ellenbogen nach oben. Die Schuhe platzierte er ordentlich aufgestellt neben dem kleinen Tor aus Eisenstangen und Stoffnetz. Seine Strümpfe legte er daneben ab.


  „So, nun bin ich bereit!“


  Schon schoss der erste Ball an ihm vorbei und verfing sich krachend im Netz.


  „Tooor!“


  Der Vater fischte den Ball mit den Zehen aus der Ecke, nahm seinen Kleinen ins Visier und begann seinen Angriff. Von einem Fuß an den anderen abgebend, bewegte er das Leder zum Gegner, blieb zu dessenÜberraschung knapp vor ihm stehen und übergab anstandslos den Spielball.


  „Und nun wartest du ab, bis der Torwart auch mitten in seinem Kasten steht und bereit ist.“


  „Kli, kla, klappi, den hält sowieso kein Papi“, kreischte der Junge übermütig. „Bist du nun endlich so weit?“


  Gero nahm seine Position ein, ging leicht in die Hocke und signalisierte mit nach oben abgespreiztem Daumen seine Einsatzbereitschaft. Max holte Anlauf und drosch direkt aufs Tor. Gero taxierte den Ball, verlagerte sein Gewicht und sprang bewusst nach rechts ins Gras.


  „Tooor! Ich wusste, du würdest ihn nicht halten. Du siehst, ich habe geübt.“


  „Das hast du, mein Junge“, lobte Gero zufrieden und trotz alledem stolz. „Wenn du ein Ziel hast im Leben, dann musst du dafür trainieren und niemals den Mut verlieren. Bleib immer dran.“


  Sie spielten weitere Bälle aufs Netz. Irgendwann wechselten die zwei die Seiten, und Max zeigte sein Können im Tor. Gero genoss die gemeinsame Zeit und wieder einmal wurde ihm bewusst, die Jahre blieben nicht stehen. Seine Kinder wuchsen, unaufhörlich.


  „Lass uns eine Pause machen. Dein Vater muss verschnaufen und braucht etwas Kaltes zu trinken.“


  „Wirst du alt?“


  „Alt?“, stutzte Gero. „Nun ja. Vielleicht ein wenig.“


  „Dann wirst du bald sterben?“


  Der Hauptkommissar staunte über die Frage seines Jüngsten.


  „Das hatten wir in der letzten Woche in Religion. Die Menschen werden älter. Sie haben weniger Kraft, brauchen immer häufiger eine Pause und irgendwann sterben sie.“


  „Das erscheint mir eine sehr kompakte Beschreibung des Alterns zu sein. Keine Sorge, so schnell wirst du mich nicht los.“


  „Das will ich auch nicht!“ Max drückte sich an seinen Vater und schloss seine Arme um dessen Hüfte. „Weißt du, ich habe dich lieb. Riesig lieb!“


  Gero streichelte Max den Rücken, Glanz trat in seine Augen. Ganz plötzlich, völlig unkontrolliert. „Ich dich auch!“


  Für einen Moment schwiegen sie, bevor Gero seinen Sohn von neuem drückte.


  „So und nun besorge deinem alternden Dad einen kühlen Saft.“


  „Orange oder Ananas? Ich habe beide für dich kaltgestellt.“


  „Halb und halb“, entschied Gero und folgt Max zur Küche.


  „Wie ist es denn so?“, fragte Gero, nachdem er angeklopft und die Tür zu Ramonas Zimmer einen Spalt weit geöffnet hatte. „Darf ich reinkommen?“


  „Natürlich! Spinn nicht rum.“ Ramona setze sich aufrecht auf ihr Bett und klopfte auf die Matratze als Zeichen, ihr Vater möge neben ihr Platz nehmen. „Na, wer hat gewonnen?“


  „Willst du die offizielle Variante oder die eines liebenden Vaters?“


  „Verstehe, du hast ihn wieder gewinnen lassen.“


  Gero lächelte verlegen und zuckte die Schultern nach oben. „Was soll ich tun? Schuldig!“


  Er setze sich neben seine Tochter und betrachtete ihre Nachttisch-Kommode.


  „Was hörst du denn so?“, fragte er und zeigte auf den abgelegten MP3-Spieler.


  „Gar nichts! Der Anschluss ist kaputt.“


  „Was meinst du?“


  „Ist totaler Mist“, schimpfte sie. „Letzte Woche war ich zu hektisch und habe wahrscheinlich versucht, den Flachstecker vom Ladekabel verkehrt herum anzustöpseln.“


  „Zeig mal her!“ Ihr Vater steckte die Hand aus, und Ramona gab ihm das Abspielgerät.


  „Die Kontakte sind verbogen, siehst du?“


  „Hast du vielleicht irgendetwas Spitzes?“


  Ramona stand auf, umrundete das Bett und verschwand durch die Tür. Wenig später hielt sie ihrem Vater eine Nagelschere entgegen. „Spitz genug?“


  „Auf jeden Fall!“ Gero stand ebenfalls auf und trat ans Fenster. „Hier ist das Licht besser“, erklärte er verlegen und dachte an Max, der ihn erst vor wenigen Minuten mit seinem Älterwerden konfrontiert hatte.


  Es dauerte nicht lange, da waren die kleinen Metallverbindungen an die ursprünglichen Positionen gerückt, und Gero lächelte zufrieden. „Hier! Versuch mal.“


  Voller Hoffnung verband Ramona den MP3-Player mit dem Ladegerät und strahlte. „Es funktioniert!“, rief sie außer sich. „Klasse, danke, phänomenal.“


  Sie rannte auf ihren Vater zu, umarmte ihn und spendierte ihm einen Kuss auf die Wange. Ein Privileg, das der Hauptkommissar von seiner zehnjährigen Tochter nur noch selten erfahren durfte. Genügsam genoss er den Augenblick und dachte an vergangene Tage. Ramona mit zwei Jahren, der Beginn des Kindergartens, später die Einschulung und nun stand bereits die Frage nach der weiterführenden Schule im Raum. Er drückte sie noch einmal ganz kräftig, als eine nur zu gut bekannte Stimme die Idylle durchbrach.


  „Können die Kinder nach unten kommen? Tisch decken!“


  Ramona knurrte genervt, löste die Verbindung zum Vater und verdrehte gekünstelt die Augen.


  „Kann Mama das nicht selber machen?“


  „In einer Familie müssen alle anfassen. Das ist nicht einfach so ein Spruch, weißt du. Wir gehen arbeiten, ihr habt Schule, alle vier sind wir abends geschafft. Da ist es nur recht, wenn ihr beiden kleine Aufgaben übernehmt.“


  „Halt du nur zu ihr“, maulte die Tochter und verließ das Zimmer.


  Gero folgte wenig später, lief die Treppenstufen nach unten und traf auf Antonia und Max.


  „Sie hat sich in der Toilette eingeschlossen“, erklärte Antonia vorwurfsvoll.


  „Wenn ich muss!“, erschallte es durch die verschlossene Tür. „Fangt halt schon an.“


  Um nicht weiter ins Kreuzfeuer zu geraten, ergriff der Polizist die Hand seines Sohnes und beide gemeinsam marschierten zur Küche. „Nimmst du das Besteck? Ich übernehme die Teller und Becher.“


  „Einverstanden“, stimmte Max zu. „Anschließend besorge ich Brot, Marmelade und Margarine. Das Übrige bleibt für dich.“


  Der Hauptkommissar lachte.


  Der Tisch war schnell gedeckt, und Ramona, die inzwischen das Örtchen verlassen hatte, drapierte die Teller mit grünen Servietten. „Es fehlt noch Joghurt“, bemerkte sie und vervollständigte den Abendbrottisch.


  „Es ist schön, wenn wir zu viert am Tisch sitzen“, erklärte Antonia versöhnlich und betrachtete die beiden Kinder und ihren Mann.


  „Das ist es“, stimmte Gero zu.


  Eine Weile erzählte der Polizist von seinen neuen Verantwortlichkeiten in der Kreispolizeibehörde, beschrieb einzeln die Kollegen, die ihm unterstellt waren, und zeigte sich überrascht, nach schon so kurzer Zeit mit zwei gewaltsamen Todesopfern in dieser Stadt konfrontiert worden zu sein. Max berichtete ausführlich von seiner Fußball-AG aus der Schule und ließ kein noch so kleines Detail aus, wenn es darum ging, wie seine Mannschaft die andere vernichtend geschlagen hatte. Ramona erzählte in der gemeinsamen Runde wenig. In letzter Zeit war sie eher verschlossen, hielt wenig von gemeinsamen Unterhaltungen mit der Familie.


  Ist so eine Phase, dachte Gero bei sich und schenkte ihr einen liebevollen Blick.


  „Ich überlege, mir einen anderen Job zu suchen“, erklärte Antonia, als sie begann, den Tisch abzuräumen. „Etwas, wo ich nicht samstags arbeiten muss. Die neue Schule wird Ramona einiges mehr abverlangen, und Max kennst du ja. Der muss auch mehr tun.“


  „Okay“, stimmte Gero zu. „Hast du schon irgendetwas im Auge?“


  „Ein Bürojob, oder etwas ...“ Sie sprach ihren Satz nicht zu Ende und dachte daran, dass sie ihren ursprünglich gelernten Beruf der Kinder wegen aufgegeben hatte. Das an diesem Abend erneut zu thematisieren erschien nicht sinnvoll, wenn Gero und Antonia nicht wieder im Streit auseinandergehen wollten.


  „Ich kann in der Behörde für dich die Augen aufhalten. Soweit ich weiß, suchen wir sogar zwei Schreibkräfte. Möglicherweise ist das erst einmal nur eine Vertretung im Mutterschutz, aber wenn du magst, erkundige ich mich.“


  „Wir beide beschäftigt beim gleichen Arbeitgeber? Wird das gutgehen?“ Antonia schloss den Kühlschrank und trat auf Gero zu. Sie legte ihre Hand auf seine Wange und strich zärtlich darüber. Dann ließ sie von ihm ab und setzte das Abräumen des Tisches fort. „Doch! Mach ruhig, erkundige dich. Erst einmal muss eine Stelle frei sein und passen, dann kann ich mir überlegen, mich zu bewerben.“


  „Ist gut, ich gebe dir in den nächsten Tagen Bescheid.“


  Gero spürte, wie die Zeit an diesem Abend dahingeflogen war, und er schaute zur Uhr.


  „Ich muss los“, erklärte er knapp. „Sage mal eben den Kindern tschüss.“


  Antonia betrachtete ihren Mann, keine Regung in ihrem Gesicht, vielleicht ein kleines Anzeichen von Sehnsucht. Sie nickte stumm und wandte sich ab.


  Als der Hauptkommissar die Wohnung verließ, schlug sein Herz schwer; gefangen im eigenen Leben, dressiert von den eigenen Maßgaben. Sich alltäglich arrangieren und aufteilen zu müssen, war nicht einfach. Er schluckte, entriegelte die Fahrertür seines silbernen Mazda 6 und startete bald darauf den Motor.


  Die Fahrt reichte kaum aus, um zwei Lieder im Radio zu hören, da hatte der Vater von Max und Ramona sein Ziel erreicht. Ein allein stehendes Haus am Pavenstädter Weg.


  Er ließ sich Zeit, das Auto zu verlassen, brauchte Luft und rang nach Atem. Nicht weil er an diesem Ort keinen Gefallen fand. Nein! Er freute sich auf den bevorstehenden Abend. Gleichwohl war es nicht ganz einfach, so auf Knopfdruck umzuschalten.


  Obwohl Gero einen Schlüssel besaß, klingelte er an der Haustür. Schritte im Flur wurden laut, die Tür schwang auf.


  „Hallo Vati!“, begrüßte ihn ein zwölfjähriges Mädchen mit hellen Haaren. „Es ist spät geworden.“


  „Das ist es, Matilda“, bestätigte Gero zart fühlend. „Los! Komm her! Lass dich drücken.“


  19. Neue Spuren / 17. August 2013 / 17:43

  


  Den ganzen Tag konzentriert den Vorlesungen zu lauschen, wenn man eigentlich viel lieber etwas anderes unternehmen würde, war Sarah sichtlich schwergefallen. Es gab neue Spuren, die galt es für sie als Ermittlerin zu überprüfen. Gleichwohl wusste die Kommissarin um die Wichtigkeit ihres Kompaktseminars und dessen erfolgreichen Abschneidens. Keinesfalls wollte sie die sieben Tage im Herbst noch einmal wiederholen müssen. Also hatte Sarah pflichtbewusst und eifrig alle Veranstaltungen in sich aufgesaugt, die wichtigsten Übungsaufgaben in den Pausen zwischendurch erledigt, und genau aus diesem Grund war auch der Früchtekorb am Mittagsbuffet heute nicht vor ihr sicher gewesen. Nun, auf der nochmaligen Fahrt entlang der B 83 in Richtung Unfallort, aß sie die Äpfel, die sie vorhin hatte mitgehen lassen.


  Es waren die Worte Bachmanns: „Wenn der Tote zuvor gestürzt ist“, und jene beiden Flecken vor und hinter der Bremsspur, die Sarah antrieben, eine bestimmte Idee zu überprüfen.


  Gezeichnet von den Anstrengungen des Tages, bedurfte es der dröhnenden Hupe eines Dreißig-Tonners, um Sarah aus ihrem Tagtraum zu reißen. Hektisch zerrte sie die Fahrertür zurück ins Schloss und vergegenwärtigte sich, nicht als Einzige an diesem Spätnachmittag unterwegs zu sein. Eine nicht enden wollende Schlange Pkws folgte dem Sattelschlepper, bis Sarah diesmal durch Schulterblick sicherstellte, nicht erneut in Gefahr zu geraten. Mit drei Fotos bewaffnet, stieg sie aus, um aus anderer Perspektive die Spuren zu begutachten, die hinter der Brücke begannen und von der Fahrbahn bis auf den Seitenstreifen reichten. Die Aufnahmen, arrangiert wie ein kleines Deckblatt Spielkarten, zeigten Gert Klüver, Arno Meierlings Unfallopfer vom vergangenen Dienstag. Der diensthabende Pathologe hatte sich keine große Mühe gegeben, den Toten auf aussagefähigen Bildern abzulichten, dass aber zwei Knöpfe am Jackett des Opfers ausgerissen waren, ließ sich nicht übersehen.


  Wenn er gestürzt ist, wiederholte die Kommissarin in Gedanken, betrachtete die Überführungsbrücke wenige Schritte vor sich und formulierte Bachmanns Ausspruch um. Wenn Klüver von da oben auf die Straße gefallen ist, oder wenn er gestoßen wurde.


  Diesem Ansatz galt es zu folgen. Mit einem Mal fügte sich alles ineinander. Denn wäre das Opfer von der Brücke direkt vor Arno Meierlings Auto gestoßen worden, hätte der Sohn des Dekans nicht die geringste Chance gehabt, auszuweichen. Endlich fand sich eine Erklärung für die beiden Flecken. Der erste war wie geschaffen für einen brutalen Aufprall nach dem Sturz, der zweite passte zum Ausbluten nach der Bremspartie.


  Die zwei fehlenden tiefschwarzen, euromünzen großen Knöpfe waren Sarahs neue Spur. Nur ein wenig Glück, und sie wäre in der Lage, ihre These zu untermauern.


  Sarah überwand die Leitplanke und nahm die anstehende Klettertour zur Brückenplatte ohne zu zögern in Angriff. Wild wachsendes Gras und kleine Büsche verschafften ihr Halt, gelegentlich gab das Geröll unter ihren Schuhen nach. Oben angekommen, prustete sie kräftig, gönnte sich einen letzten prüfenden Blick auf die Abbildungen Klüvers, dann begann ihre Suche. Sie überwand die Seitenbankette und tastete sich, immer auf die vorbeifahrenden Autos achtend, am Geländer entlang, das Personen davor bewahren sollte, nach unten auf die B 83 zu stürzen. Mit den Augen dem Asphalt folgend, begutachtete die Kommissarin jeden noch so kleinen Gegenstand, der an diesem Ort unnatürlich und deplatziert wirkte. Einen verrosteten Schlüsselanhänger und ein Fünfzig-Cent-Stück hatte sie bereits entdeckt, da wurde Sarah auf ein hohes Büschel Gras aufmerksam. Der Asphalt hatte den Kampf gegen die Natur verloren, das Grün seinen Weg gefunden. Irgendetwas glänzte im Schatten der Pflanze, schwarz, rund. Vorsichtig kniete die brünette Frau nieder und begutachtete ihre Entdeckung.


  Treffer!


  Ohne den Knopf zu berühren und dabei dessen Fundort zu verändern, griff Sarah zum Smartphone. Es folgte eine Bilderserie mit Aufnahmen, die die Brücke, die Pflanze und den schwarz glänzenden Knopf aus den verschiedenen Perspektiven dokumentierten. Erst jetzt wagte die Kommissarin den alles entscheidenden Griff nach dem Objekt ihrer Begierde, und erst jetzt würde sich zeigen, ob dieser Knopf derjenige war, der ihre These untermauern sollte.


  „Glückwunsch, Arno!“, lobte Sarah sich selbst und begutachtete zufrieden ihre Entdeckung. „Gert Klüver ist dir von hier oben vor dein Auto gefallen.“


  Sofort dachte sie an Bachmann. Der Forensiker hatte ihr nicht nur geholfen, den richtungsweisenden Gedanken zu finden, nun benötigte sie einen Spurenermittler, der ihr Zugang zu den medizinischen Unterlagen des Opfers besorgen konnte.


  Vielleicht ist Klüver analog zu Meierling betrunken gewesen. Ein Unfall, ein Sturz über das Geländer, der anschließend einen unvermeidlichen Zusammenstoß nach sich zog. Wie wild huschten die unterschiedlichsten Gedanken durch Sarahs Kopf. Möglicherweise wurde Klüver aber auch das Opfer eines kriminellen Übergriffs. Wurde er tot oder lebendig nach unten auf die Fahrbahn entsorgt, um entsprechende Spuren zu vernichten?


  Von neuem kramte Sarah ihr Telefon hervor, blätterte durch die Einträge ihres Adressbuchs und wählte die Nummer des Dekans.


  „Hier Sarah Berger“, meldete sich die Kommissarin knapp.


  „Meierling. Guten Abend.“


  „Ich benötige die Telefonnummer von Bachmann.“


  „Haben Sie etwas herausgefunden, das meinen Jungen entlasten könnte?“


  „Kann ich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen“, wich Sarah aus. „Ich benötige die Unterstützung eines Gerichtsmediziners, jemanden, mit dem ich Gert Klüvers Leiche begutachten kann!“


  „Alle Untersuchungen wurden gleich Mittwoch erledigt“, äußerte Meierling spürbar überrascht. „Klüver wurde von Franke aus dem Sana Klinikum obduziert. Eigentlich sind die Ermittlungen abgeschlossen.“


  „Das habe ich nicht gefragt! Sie wollten eine zweite Meinung, also machen wir eine weitere Stippvisite.“


  „Ich suche Ihnen die Nummer raus, schicke ich per SMS. Geben Sie mir fünf Minuten, währenddessen informiere ich Thomas, dass er sich bereithalten soll.“


  „Danke, bis später.“


  Sarah legte auf und grübelte, warum Meierling nicht geradewegs auf die zusätzliche Autopsie angesprungen war. Was scherte es ihn, dass jemand Klüver bereits untersucht und die Obduktion abgeschlossen hatte?


  Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, stieg die Polizistin die Steigung an der Brücke bergab. Der Dekan würde nun etwas Zeit benötigen, um seinen Kollegen über den bevorstehenden Anruf Sarahs zu informieren. Als Sarah den Mietwagen erreichte, vibrierte ihr Handy und signalisierte die zugesagte Kurznachricht. Noch immer erschrocken von dem Beinahe-Zusammenstoß mit dem Sattelschlepper, stellte Sarah sicher, ungehindert und ohne die Gefahr eines vorbeirauschenden Lkws die Fahrertür öffnen und einsteigen zu können. Gerade als die Polizistin Platz genommen hatte, vibrierte das Handy erneut. Sie stutzte.


  Noch eine SMS?


  Ihre Neugier galt dem Nachrichteneingang. Die erste Nachricht war von Meierling, die zweite von Ahmet. Sie lächelte in Erinnerung an das frühmorgendliche Telefonat und öffnete die Mitteilung.


  
    Absender: 0172/5971126


    Empfänger: 0172/2811078


    Uhrzeit: 17.08.2013/17:59


    Nachricht: Hey Sarah! Buch ist gekauft, in doppelter Ausführung :-)


    Ein spannender französischer Krimi. Das erste Kapitel habe ich heute überflogen. Ach ja. Curly geht es gut. Habe Maren angeboten, morgen früh eine Runde mit der kleinen Hundedame zu drehen. Wir sehen uns Montag.


    Ahmet.

  


  Zufrieden legte Sarah den Text beiseite und blätterte zu Meierlings Kurznachricht, eine formlose Textzeile mit Bachmanns Handynummer. Sie wählte und zählte das Klingeln des Freizeichens.


  „Thomas Bachmann. Guten Abend.“


  „Hier spricht Sarah Berger.“ Sie kam ohne Umschweife zum Thema. „Ich brauche Ihren fachmännischen Rat. Wir müssen das Unfallopfer untersuchen!“


  „Klüver? Wissen Sie, wie spät es ist? Feierabend!“


  „Noch nicht!“, bestand Sarah. „Denn Ihr Tipp mit der Brücke hat sich bewahrheitet!“


  „Mein Tipp?“, stutzte der Forensiker. „Was habe ich gesagt?“


  „Sie haben mich darauf hingewiesen, dass der Tote vielleicht gestürzt ist. Ist er!“, antwortete Sarah zufrieden. „Und zwar von ganz oben! Ich habe einen Knopf seines Jacketts sichergestellt. Entweder Klüver ist mit besoffenem Kopf über das Geländer gefallen oder jemand hat sich seiner entledigt. Ich glaube, Arno Meierling überfuhr das Opfer direkt nach dessen Sturz.“


  „Die zwei Blutflecken“, entsann Bachmann sich. „Verstehe.“


  Eine Zeitlang schwieg der Gerichtsmediziner, schien die Optionen zu überdenken.


  „Und jetzt wollen Sie, dass ich Klüver ein zweites Mal obduziere?“


  „Der Polizeibericht enthält so gut wie keine Informationen. Vielleicht war der Mann betrunken, womöglich ein Schlaf- oder Beruhigungsmittel. Denkbar sind auch Schlag- oder Angriffsspuren. Ich möchte Gewissheit über Unfall oder Mord. Sie nicht?“


  „Einverstanden. Wir treffen uns um ...“ Bachmann zögerte. „Sagen wir zwanzig Uhr im Sana Klinikum. Ich bringe mit, was wir benötigen, und verschaffe uns die Freigabe zur Leichenschau.“


  „Ist gut, bis gleich.“


  Zufrieden beendete Sarah das Gespräch, startete den Motor des Wagens und fuhr heim in die Hamelner Innenstadt. Eine Dreiviertelstunde würde sie abwarten müssen, doch das verschaffte ihr Zeit, ihren lange gefassten Plan umzusetzen. Ziel: Pizza- und Pastaland.


  20. Jana und Ahmet / 17. August 2013 / 19:57

  


  Beinahe drei Stunden waren Ahmet und Jana unterwegs gewesen, um den fünf Güterslohern namens Malte auf den Zahn zu fühlen, die auf ihrer Liste gestanden hatten. Viele der Befragten passten schon auf den ersten Blick so gar nicht in das beschriebene Täterprofil oder besaßen glaubwürdige Alibis. Ein kleiner Teil, insbesondere Alleinlebende, die angegeben hatten um die fragliche Uhrzeit bereits geschlafen zu haben, planten die Kommissare morgen einer genaueren Untersuchung zu unterziehen. Dabei würden die Fragen nach gefestigtem sozialen Umfeld und einer möglichen Beziehung zu Florian Brink und Sven Teuber im Vordergrund stehen. Am Ende der gemeinsamen Tour hatte Ahmet seine Freundin an der Kreispolizeibehörde abgesetzt, und Jana war vom schwarzen in den eigenen silbernen Passat gewechselt.


  Jetzt, eine Stunde später, erschien Ahmet frisch ausgeruht und fieberte dem privaten Wiedersehen entgegen. Er schellte und wartete geduldig, bis die Tür geöffnet wurde.


  Janas Haare lagen nass zum Seitenscheitel gekämmt. Lockeres T-Shirt und Jeans bestimmten ihr Freizeitoutfit. Fürs Erste hatte Jana entschieden, den Schusswechsel zu überspielen und verbarg ihren verwundeten Arm hinter dem Rücken. „Da bist du ja. Komm rein! Ich war bis gerade im Bad.“


  Ahmet überwand die Stufen, alsdann zögerte er. Doch die rotblonde Frau zog ihn zu sich heran und küsste ihn zärtlich.


  „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er, drückte die Tür ins Schloss und strich über Janas Gesicht. Weich waren ihre Lippen, weich und warm. Müde schloss die Freundin die Augen, behutsam tasteten ihre Hände Ahmets muskulöse Oberarme entlang. Er umarmte sie und gab ihr ein Gefühl von Schutz und Geborgenheit. Sehnsucht erfasste Jana. Erneut öffnete sie ihre Lippen, um ihn zu küssen.


  „Los! Folg mir“, rief Jana anschließend und zerrte Ahmet hinter sich her. „Ich zeige dir meine Wohnung.“


  Nacheinander besichtigten die zwei Wohnräume, Küche und Arbeitszimmer.


  „Wie viele Bücher du hast“, staunte Ahmet.


  „Über hundert, und alles, was dort steht, wurde auch gelesen.“


  Gefesselt betrachtet der dunkelhaarige Mann die Buchrücken.


  „Die sind ja alle sortiert!“


  „Nach Autor und anschließend nach Werken“, grinste Jana. „Ordnung muss sein.“


  Sofort überprüfte Ahmet die Lektüren hinsichtlich seines heutigen Einkaufs, natürlich besonnen und unauffällig. Zufrieden stellte er fest, dass Jana einige Exemplare der von ihm gewählten Autorin besaß, keinesfalls aber jenes, das er als Überraschung zum Geburtstag auserkoren hatte.


  „Nicht schlecht“, bestätigte er wenig später. „Ist eine beachtliche Krimisammlung.“


  Jana lachte. „Weiter geht die Reise. Das Bad zeige ich dir später, was bleibt, ist das Schlafzimmer.“


  Ein weißer Schrank, ein großes ausladendes Bett, zwei kleine Kommoden mit Schubladen. Was immer Ahmet sich im Vorfeld vorgestellt hatte, es war anders. Unzählige getrocknete Blüten, eine Heerschar von Kerzen, dazu Dutzende Fotos in Aufstellrahmen, das alles prägte den Raum und sorgte für Gemütlichkeit.


  Jana stemmte die Hände in die Hüften und drückte den Rücken durch.


  „Du hast noch Schmerzen?“ erkundigte sich Ahmet besorgt und schaute nach ihrem Arm.


  „Es brennt noch ganz ordentlich. Das zieht bis ins Kreuz“, gestand sie. „Obwohl wir für derartige Situationen ausgebildet sind, merke ich, wie der Vorfall mich beschäftigt.“ Sie schwieg und rieb ihrem Partner liebevoll über die Wange. „Ich weiß gar nicht, was ich heute Vormittag ohne dich gemacht hätte. Nach dem Treffer war ich wie gelähmt. Du hast mir das Leben gerettet.“


  „Nun ja. Ich hatte gute Gründe.“ Ahmet entschied das Thema zu wechseln und für Ablenkung zu sorgen. „Dreh dich um, ich massiere dich ein wenig.“


  Ohne zu widersprechen, machte Jana kehrt und kniete sich auf den Rand der Matratze, um kleiner zu werden. Liebevoll legte Ahmet seine kräftigen Hände auf ihren Schultern ab, und sie drehte den Kopf zu ihm und belohnte sein Tun mit einem Lächeln.


  „Was für großartige Lippen du hast.“


  „Alter Schmeichler“, wandte Jana ab. „Du wolltest mich massieren!“


  Mit kreisenden Bewegungen begann ihr Freund zuerst die Schultern und anschließend den Hals zu kneten. Irgendwann glitten die Hände nach vorne und erreichten das Brustbein, schlängelten sich von dort abwärts und konnten den Anbeginn ihrer Brüste spüren. Sie stöhnte leise auf, ihre Gänsehaut ließ sie erschaudern. Mit einem Mal war die Luft erfüllt wie von elektrisiertem Leuchten und schien das weiß gehaltene Zimmer noch mehr zu erhellen. Ganz unerwartet zerrte Jana ihr T-Shirt über den Kopf und gab die Sicht auf den mit Spitzen besetzten BH frei. Ihr Busen war nicht übermäßig groß, doch genau so hatte Ahmet sich seine neue Freundin vorgestellt. In ihm begann es zu brodeln.


  „So kommst du besser dran!“, erklärte sie ungezwungen.


  „Das sehe ich“, lachte Ahmet.


  Ein Hieb traf ihn am Bein. „So meine ich das nicht! Meinen Rücken wolltest du massieren.“


  Eine Zeitlang rieb und walkte er über die Schultern, und Jana genoss es, wie Ahmet die Schulterblätter entlangfuhr.


  Jetzt kannten die beiden sich schon so lange, nie waren sie als Partner gemeinsam im Einsatz gewesen, und nie hatte Jana einen anderen Mann beachtet, seitdem Marc gestorben war.3 Irgendwann öffnete Ahmet ihren BH, und Jana beugte willig den Kopf nach vorne. All ihre Empfindungen galten nur ihm: Die Haut, die sich berührte, wie er mit kreisenden Bewegungen sanft ihre Brüste massierte, sein Mund, der sie überall am Rücken liebkoste. Jana erschauderte. Unvermutet stand sie auf, wandte sich Ahmet zu und befreite ihn von seiner Kleidung.

  


  3 Anmerkung: Erlebnisse Jana Dorns aus dem ersten Thriller: Und ich vergebe dir nicht, ISBN 978-3-8271-9562-3.


  21. Details / 17. August 2013 / 20:09

  


  Gut gestärkt und rundum zufrieden mit den heutigen Ermittlungsergebnissen, wartete Sarah auf einer der Holzbänke neben dem Aufgang zum imposanten Glasvorbau des Sana Klinikums. Nachdem eine Viertelstunde verstrichen war, wurde sie unruhig und mürrisch, denn vom Forensiker fehlte jede Spur. Auch telefonisch hatte er sich nicht gemeldet. Genervt spielte die Kommissarin mit ihrem Handy, ließ es durch die Finger gleiten, gab es von einer Hand in die andere. Bachmanns Countdown lief, wollte er Sarah nicht voll ends in Rage treiben.


  „Frau Berger!“


  Sarah schwang überrascht herum. In der Hand einen silberfarbene Utensilienkoffer, ansonsten ohne den Kittel, den der hagere Bachmann tagsüber während seiner Veranstaltungen trug, lächelte er sie an. Seine dünnen Haare säuselten im Wind, und die Sonnenbrille, die er gewählt hatte, erinnerte an Mafiosi-Zeiten.


  „Verdammt, wo bleiben Sie?“


  „Locker bleiben, ich war schon vor Ihnen hier. Gestaltete sich schwierig, am Samstagabend eine Freigabe zur Leichenschau herbeizuschaffen.“


  „Und? Kann’s losgehen?“


  „Spontanität muss sorgsam geplant werden. Sie haben vor gerade einmal einer Stunde durchgeklingelt, und nun stehen wir beiden hier und können Gert Klüver unter die Lupe nehmen. Was wollen Sie mehr?“


  Sarah verstaute das Telefon in ihrer Hosentasche und stand auf.


  „Okay, beginnen wir.“


  „Und Sie haben wirklich einen Knopf oben auf der Brücke gefunden?“, interessierte sich Bachmann. „Wo lag er?“


  „Ich habe alles fotografiert und somit dokumentiert. Ich schicke Ihnen gerne die Bilder.“


  „Unbedingt! Vergessen Sie Wending nicht. Er ist verantwortlich in diesem Fall. Sonst fühlt sich der alte Stinker übergangen!“


  „Stinker? Da scheint es noch jemanden zu geben, der so seine Schwierigkeiten hinsichtlich der Zusammenarbeit mit dem Polizeimeister hat?“


  „Definitiv!“, platzte es aus Bachmann heraus.


  Die Kommissarin und der Gerichtsmediziner betraten die Klinik, folgten einigen Fluren zu einem gesondert gekennzeichneten Aufzug für Mitarbeiter und betätigten den Rufknopf. Im Fahrstuhl selbst benutzte Bachmann einen Schlüssel, um die Sonderfahrt ins Kellergeschoss freizuschalten.


  „Bitte nach rechts“, wies er unten angekommen an. „Die vierte Tür.“


  Mit dem Betreten des Raums schaltete sich automatisch die Beleuchtung ein. In der Mitte ein Untersuchungstisch, an den Wänden Materialschubladen und Schränke aus Edelstahl, am Fußende die berüchtigten Fächer zur Lagerung der Toten.


  „Es ist die Lade ganz rechts oben.“ Bachmann öffnete die Klappe, zog den Einsatz heraus und wartete ab, bis der Kasten samt Leiche bis nach unten geglitten war. „Das ist Klüver.“


  Jemand hatte das Opfer zurechtgemacht, nachdem die ursprüngliche Untersuchung abgeschlossen worden war. Schnittwunden, Prellungen und Beulen blieben unübersehbar. Gleichwohl wirkte der Tote friedlich und lange nicht so angsteinflößend wie Unfallopfer, die Sarah zu anderen Zeiten gesehen hatte.


  „Wie auf den Fotos“, bestätigte sie leicht mulmig.


  „Ich werde Ihre Hilfe benötigen“, der Forensiker zeigte auf einen dünnbeinigen Transportwagen mit Rollen. „Wir müssen Klüver auf die Karre zerren und anschließend auf den Untersuchungstisch.“


  „Warten Sie!“, entschied die Polizistin kurz entschlossen. „Vielleicht ist es gar nicht notwendig, das Opfer erneut zu obduzieren. Vielmehr geht es mir um Ihre Meinung, den Eindruck, den Sie von der Leiche haben.“


  „Verstehe“, stimmte Bachmann zu und lächelte spitzbübisch. „Nach vier Tagen wäre ein Nachweis auf narkotisierende Substanzen sowieso schwierig, wenn der potentielle Täter kein Vollidiot war.“


  Sarah nickte verständnisvoll.


  „Bitte nehmen Sie sich Zeit. Lassen irgendwelche Wunden oder Prellungen den Verdacht zu, dass dieser Mann unfreiwillig über das Brückengeländer gestoßen wurde?“


  Bachmann lief zum Behandlungstisch, öffnete seinen silbernen Koffer und kehrte mit Vergrößerungsglas, Pinzette und Skalpell zurück. Ganz in Ruhe untersuchte er Arme und Beine, betrachtete den Torso von vorne und so gut es ging von hinten, dann wandte er sich dem Gesicht des Toten zu. Gelegentlich brummelte er irgendetwas Unverständliches vor sich hin. Doch Sarah unterbrach ihn nicht, bis der Gerichtsmediziner unbehelligt seinen Job beendet hatte.


  „Das ist interessant“, gestand er abschließend. „Schauen Sie hier!“


  Nachdem er Skalpell und Pinzette beiseitegelegt hatte, richtete Bachmann sein Vergrößerungsglas auf die rechte Seite von Klüvers Hals. Sarah trat neben den hageren Mann. Ein Stück weit ekelte sie sich vor dem, was sie beide hier taten, doch die Polizistin versuchte, sich diesen Zustand nicht anmerken zu lassen. Mit flauem Gefühl im Magen schaute sie durchs Glas.


  „Sie meinen nicht den Leberfleck?“ Sarah blickte auf und erwartete Bachmanns Antwort.


  „Warum ich grinse? Schauen Sie noch mal!“


  „Darf ich?“ Sie griff selbst zum Vergrößerungsglas und suchte an der Stelle, die der Forensiker vorgegeben hatte. Überall war die Haut des Toten zerschlissen und offerierte die Spuren des Unfalls.


  „Sapperlot! Ist es das, wofür ich es halte?“


  „Sie sehen die blassblaue Einfärbung?“


  „Ja.“


  „Ich denke, genau in der Mitte werden wir einen Einstich diagnostizieren.“


  Bachmann verschwand zu den Schubladen, öffnete nacheinander die einzelnen Fächer und bemühte sich, eine stärkere Lupe aufzuspüren. Erfolglos.


  „Was ist nebenan?“, schlug Sarah vor, die amüsiert den Chaos treibenden Kollegen beobachtete.


  Der Mediziner verschwand, und es dauerte nicht lange, da erklangen tumultartige Geräusche aus dem Nachbarraum. In der Hand eine Schwenkarm-Tischleuchte mit großer Lupe, deren Kabel unbeholfen am Ende baumelte, kehrte Bachmann zurück.


  „Der Schreibtisch hat sich gewehrt ...“, schmunzelte er, „doch ich konnte mich durchsetzen.“


  Sarah stöpselte den Stecker in die nahegelegene Steckdose, Bachmann betätigte den Schalter, und die Leiche erstrahlte in hellstem Licht.


  „Das kann was werden!“ Der Forensiker schlängelte sich an seiner Begleitung vorbei, hielt die Lupe über den kaum sichtbaren Fleck und fokussierte das Bild.


  „Ha! Wie ich erwartet habe. Ein Einstich im Zentrum des Abdrucks.“


  „Jemand hat Klüver in den Hals gestochen?“


  „So sieht es aus.“


  Da Bachmann nicht geneigt war, Platz zu machen, lief Sarah auf die gegenüberliegende Seite. Von hier aus wagte sie einen Blick und bestätigte die Entdeckung. Mehr zufällig nahm die Kommissarin eine zweite Verfärbung auf der ihr zugewandten Seite des Halses wahr.


  „Was ist das?“, lockte sie Bachmanns Neugier.


  Lupe und Forensiker wechselten den Standort. Abermals ein fachmännischer Blick, und der Mann zeigte sich sprachlos. Mit offenem Mund ließ er Sekunden verstreichen.


  „Ein zweiter Einstich!“


  „Gleichzeitig von beiden Seiten?“, sprach Sarah ihre Fantasie aus.


  „Würde ich nicht für unwahrscheinlich halten, wenngleich sich mir der Sinn nicht erschließt.“


  Aufgeregt schritt der Gerichtsmediziner durch den Saal, grübelte über die gerade gewonnenen Erkenntnisse und murmelte erneut unverständlich vor sich hin.


  „Wir benötigen einen PC mit Internetzugang.“


  „Was ist los?“


  „Wir müssen recherchieren. Sofort!“


  „Erklären Sie mir, was Sie ergründen wollen?“


  „Später!“, vertröstete Bachmann. „Heute Morgen hatten Sie Ihren Ermittlungserfolg und ich bekam die Ergebnisse. Halten wir es diesmal andersherum.“


  Er verschwand grinsend. Sarah staunte mit offen stehendem Mund und brachte kein Wort heraus. Genau wie Klüver.


  Die Leiche achtlos liegen gelassen, die Schreibtischlupe leuchtend am Boden, das verdreckte Skalpell in der Nierenschale, so fand sich Sarah mitten im Durcheinander, das Bachmann ihr hinterlassen hatte.


  Irgendwer musste dieses Durcheinander aufräumen!


  Also sortierte die Kommissarin das benutzte Ärztebesteck in ein Waschbecken aus Edelstahl, transportierte das überdimensionierte Vergrößerungsglas in den Raum nach nebenan und kam zuletzt vor dem Toten zum Stehen. Einen Moment nahm sie sich Zeit, abermals die gegenüberliegenden Abdrücke zu betrachten, die sie nun, da sie wusste, wo sie zu suchen hatte, mit bloßem Auge finden konnte.


  Es folgten wenig aussagefähige Aufnahmen mit ihrem Handy, dann manövrierte sie den Toten mittels Hydraulik nach oben und verschloss seinen Aufenthaltsraum. Was Bachmann gehörte, sortierte die Polizistin in seinen Koffer.


  Wehe, ich muss dich suchen, fluchte Sarah in Gedanken.


  Danach begann ihre Rückkehr ins Erdgeschoss. Der Kollege war schnell aufgespürt, schneller als erwartet. Irgendwie musste es ihm gelungen sein, die Dame vom Empfang zu beschwatzen. Nun saß er an ihrem Schreibtisch und benutzte den PC des Klinikums.


  „Ich habe aufgeräumt“, erklärte Sarah, als sie neben den Forensiker trat. „Was Ihnen gehört, ist hier drin.“


  Mit diesen Worten landete sein Arbeitswerkzeug am Boden.


  „Bitte etwas mehr Vorsicht!“, mahnte Bachmann. „Das hat Wert.“


  „Was machen Sie?“, umging die Polizistin eine direkte Antwort.


  Der Gerichtsmediziner vervollständigte einige Eingaben, da erschien eine Anmeldemaske des Bundeskriminalamts in Wiesbaden.


  „Hier geht es zum Intranet“, erklärte er zufrieden.


  „Weiß ich“, bestätigte Sarah. „Aber dieses ist kein gesicherter PC für den Zugriff.“


  „Für mich schon! Sehen Sie den Bereich für das zweite Login?“


  „Benutzername, Passwort, Token“, las sie leise vor. „Token? Was bedeutet das?“


  Bachmann griff in seine Hosentasche und legte kurz darauf ein kleines Gerät mit Display und Taster auf den Tisch.


  „Ich melde mich nun an, passen Sie auf.“


  Der Forensiker erfasste Benutzernamen und Kennwort, dann schaute er zu Sarah.


  „Ich betätige diesen Knopf, und das kleine Stück Technik generiert mir nun einen sogenannten Token, also einen Zahlencode, der abhängig von Datum, Uhrzeit und einem hinterlegten Schlüssel erstellt wird.“


  „Und dann?“


  „Das Gleiche geschieht zu jeder Sekunde auf dem angewählten Server. Jetzt gebe ich diese Zahl ins dritte Feld. Mir bleiben dafür nur zehn Sekunden Zeit, dann verfällt die Ziffernfolge.“


  Er tippte.


  „So, fertig. Anmelden. Drin!“


  „Offensichtlich sind Sie gut ausgestattet“, bestätigte die Kommissarin ungläubig. „Aber was geschieht, wenn jemandem so ein Gerät gestohlen wird?“


  Der Mediziner grinste, als würde er die Frage nicht ernst nehmen. Erst als Sarah nichts sagte, bemühte er sich um eine Erklärung.


  „Das Gerät nützt nur etwas, wenn man auch einen Benutzer und ein Kennwort besitzt. Also eine zusätzliche Sicherheitshürde. Wird ein Token verloren, sorgt eine Vermisstmeldung für die Sperrung des Geräts im System. Ist wie mit einer verlorenen SIM-Karte beim Handy.“


  „Verstehe.“ Sarah legte eine Pause ein. „Aber was nun? Was suchen wir auf der Seite des BKA?“


  „Abwarten!“


  Wie gut Bachmann sich auf dem Portal des Bundeskriminalamts auskannte, bewies er in den folgenden Minuten. Schnell waren die offenen Fälle der vergangen Jahre gefiltert und anhand besonderer Auffälligkeiten gruppiert. Mit einem „Bingo!“ schloss er seine Ermittlung ab.


  „Das gibt es doch nicht!“, staunte Sarah und nahm neben Bachmann Platz.


  Die Übersicht präsentierte eine gespenstische Auflistung.


  „Wir müssen Wending informieren! Es ist sein Fall. Anschließend Wiesbaden!“


  „Wie in Herrgottsnamen sind Sie nur darauf gekommen, nach den beiden Abdrücken am Hals des Toten zu recherchieren?“


  „Es war so eine Eingebung“, gestand Bachmann stolz. „Ich konnte mich an einen Eintrag im wöchentlichen Newsletter unseres Forensiker-Portals erinnern. Dort gab es einen Bericht über synchrone Abdrücke an Opfern, die anschließend in keinen sinnvollen Zusammenhang zueinander gebracht werden konnten. Also dachte ich, wir sollten das nachschlagen.“


  „Offensichtlich haben Sie in ein Wespennest gestochen.“


  Der Gerichtsmediziner griente zufrieden und überkreuzte die Arme. Sarah stand der Mund offen, zum zweiten Mal an diesem Tag.


  22. Vorbereitungen / 17. August 2013 / 20:24

  


  Seinen Wunsch, Anwalt zu werden, hatte Malte in jungen Jahren zielstrebig umgesetzt. Er war nicht dumm. Verzweifelt? Bestimmt! Hoffnungslos? Außer Frage! Darüber hinaus machte er sich wenig Illusionen, welche Strafe seinesgleichen für die verübten Bluttaten zu erwarten habe. Fingerabdrücke am Tatort, Zurücklassen von Tatwaffen, nicht verkleidetes Auftreten, bevor er tötete, und die steigende Anzahl an Zeitungsberichten, die sein Tun dokumentierten. Das alles belastete ihn stark, sowohl aus Sicht der Beweissicherung wie auch emotional. Jetzt, wo er so viel verloren hatte, galt ein einziges Ziel: Durchhalten für drei weitere Tage! Danach war alles egal und sein Freitod kristallisierte sich als ein möglicher Ausweg, auch wenn er an sich am Leben hing.


  Letzte Nacht war er nicht nach Hause gefahren, das erschien ihm zu riskant. In seinem Unterschlupf, einem Hotel an der Spexarder Straße, fühlte er sich sicher. Zumindest für vierundzwanzig Stunden. Den ganzen Tag hatte er hier verbracht, mit einem Ohr dem Lokalradio folgend, das inzwischen ebenfalls über seine Taten berichtete.


  Radio Gütersloh – einhundert Prozent von hier!, dachte er. Wie wahr! Und ich mittendrin.


  Er öffnete die Schränke und Schubfächer seines Hotelzimmers, durchsuchte das kleine Bad und die Kommode im Flur. Keiner der gefundenen Gegenstände würde als neue Tatwaffe genügen. Malte betrachte das Schuhpflegeset, nach dem er gegriffen hatte, und lachte über den Irrwitz der Situation.


  Angriff mit einer Bürste.


  Der angegilbte Radiowecker auf dem Nachttisch signalisierte kurz vor halb neun.


  Es wird bald dämmern! Ich muss aufbrechen, wenn ich mein Opfer wach antreffen will.


  Das Wort Opfer beschäftigte seine Gedanken, und obwohl er gerade im Begriff war, den Mantel vom Haken zu nehmen, verharrte er in seiner Bewegung. Es als Neutrum zu beschreiben, machte es irgendwie einfacher, stellte Malte für sich fest.


  In Wirklichkeit hatte er seit Tagen mit sich gerungen, doch es war unabwendbar.


  Heute breche ich auf, eine Frau zu töten.


  Um nicht weiter aufzufallen, verließ Malte Graf das Hotel, ohne an der Rezeption zu grüßen oder auch nur Sichtkontakt herzustellen. Auf dem Parkplatz drehte er eine Extrarunde, um sicherzustellen, dass niemand sein Auto überwachte. Anschließend stieg er hektisch ein und startete den Motor. Einige Sekunden überlegteer die nächsten Schritte. Zu allem Übel hatte er seinen wunderbaren Schlagstock verloren. Dieses Werkzeug hätte dem heutigen Abend einen Hauch Erfahrung und Vertrautheit gegeben. So musste er abermals improvisieren.


  Warum der junge Mann wenige Minuten später das Neubaugebiet „Auf der Horst“ ansteuerte, dürfte Außenstehenden rätselhaft erschienen sein. Malte dagegen erwartete nicht, an Brinks Rohbau auf Polizei zu treffen, dafür aber ein ansehnliches Repertoire an möglichen Schlagwaffen vorzufinden. Vor dem Nachbargebäude zu parken, sollte von seinem Vorhaben ablenken. Schnellen Schrittes huschte Malte nach nebenan und durchsuchte das Erdgeschoss. Den Keller wollte er meiden. Fündig geworden kehrte er zufrieden zum Auto zurück und deponierte die Schlagwaffe im Kofferraum.


  Dorit Neubauer, nun werden wir uns wiedersehen.


  Als Malte das Wohnhaus erreichte, graute es bereits. Die Sonne verschwand am Horizont.


  „So ein Mist!“, fluchte der dunkel gekleidete Mann, doch festzustellen, die Haustür zum Mietshaus war versperrt, überraschte ihn nicht. Und so bedurfte es einer kleinen List, um sich Zutritt zu verschaffen. Laut den Klingelschildern wohnte Frau Neubauer in der ersten Etage. Dort zu schellen und über die Türsprechanlage abgewimmelt zu werden, war riskant. Also läutete er im Dritten und wartete ab. Licht im Treppenhaus sprang an, und der Summer der Tür erklang. Gleich im ersten Anlauf hatte er Erfolg, jemand ließ ihn blindlings ins Haus. Irgendwo oben knarzte eine Wohnungstür, die Stimme eines älteren Herren erklang.


  „Hallooo?“


  Malte reagierte nicht, sondern verbarg seinen Körper im Schutz der Wand.


  „Wer ist denn da?“


  Abermals schwieg er und saß die Zeit aus. Erfolgreich, denn der ältere Herr gab auf und warf die Tür ins Schloss. Behutsam und noch immer lauschend, huschte Malte die Halbetage nach oben. Drei Wohnungen, jede mit einheitlich akkuraten Klingelschildern versehen, erwarteten ihn. Offensichtlich liebte der Hausmeister kleinkarierte Jobs.


  Behutsam hob er die rechte Hand und betrachte den Maurerhammer, den er von Brinks Baustelle mitgebracht hatte.


  Ich muss es tun, sprach er sich Mut zu, dann klingelte er.


  Es verging kaum Zeit, da vernahm er Schritte, die Türklinke wurde gedrückt und die Wohnungstür schwang auf. Dorit Neubauer!


  „Guten Abend“, begann er höflich.


  War er sich doch bewusst, dass er mit seiner dunklen Kleidung von vornherein für Unbehagen sorgen würde. Dorit schien von ihrem abendlichen Besucher überrascht. Mit einer Hand wischte sie sich über die Augen, wie die Menschen es taten, wenn sie beinahe eingedöst waren.


  „Abend! Was wollen Sie?“


  „Wissen Sie, wir sind uns vor einigen Wochen begegnet.“


  „Aha. Ehrlich gesagt ...“, Dorit trat einen Schritt zurück in den Schutz ihrer Wohnung. „Ich kann mich nicht an Sie erinnern.“


  „Warten Sie!“ Er hob beschwichtigend die linke Hand. „Lassen Sie mich erklären. Es war der erste Samstag im August.“


  Die braunhaarige Frau überlegte. „An dem Wochenende hatte ich ein Seminar in Dortmund. Haben wir uns dort getroffen? Sind Sie auch Arzt?“


  Dieser Gedanke weckte Dorits Interesse, und da sie neugierig wurde und nicht unhöflich wirken wollte, trat die Frau wieder auf Malte zu.


  Er dagegen hatte, was Skepsis und Vorsicht anging, recherchiert. Frau Neubauer lebte in Scheidung. Da ihr Mann derjenige gewesen war, der die Trennung forderte, erwartete Malte in dieser Lebensphase keine weitere Person in der Wohnung, die ihm gefährlich werden konnte.


  Ich bin kein Arzt, doch gut hätte ich einen gebrauchen können, dachte er. Dessen ungeachtet sprach er seine Gedanken nicht aus.


  „Es ist so, ich habe Ihnen etwas mitgebracht. Sie sind schön und klug, und so ist es Ihnen sicherlich nicht verborgen geblieben, dass meine rechte Hand noch immer hinter dem Rücken ruht.“


  In einer Mischung aus Wissensdurst, Skepsis und Angespanntheit beugte Dorit sich vor, um einen Blick vorbei an dem Unbekannten zu erhaschen. Malte drehte den Maurerhammer quer und holte aus. Mit voller Kraft traf die Breitseite Dorits Schläfe und ließ ihr schlagartig jegliche Gesichtszüge entgleiten. Blut quoll ins Freie, lief die Wange entlang und tropfte zu Boden. Sie taumelte und drohte zu kippen. Noch bevor die Frau in sich zusammensacken konnte, erwischte sie ein zweiter Schwinger. Hirnblutungen waren die Folge, Schlaganfallsymptome traten auf, Dorit verlor das Bewusstsein. Sie kippte nach hinten über, schlug auf Rücken und Kopf und fiel unmittelbar ins Koma. Besorgt schaute Malte um sich. Trotz des Lärms schien sich keiner der Nachbarn für sein Tun zu interessieren. Einige rote Blutflecken zierten die Wohnungstür wie auch die Wand im Hausflur. Nicht viele, aber genug, um aufzufallen. Die Spuren jetzt noch unter der Gefahr entdeckt zu werden zu verwischen, erschien sinnlos. Also verzichtete Malte darauf, das Opfer in den Schutz der Wohnung zu ziehen, und ließ Dorit an der Stelle liegen, wo sie lag. Das Blut am Boden reichte kaum aus, um die Spitze des Hammers zu tränken. Doch für die vier Buchstaben, die er hinterlassen wollte, genügte es.
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  Einfach nur nebeneinander zu liegen, die nackte Haut des jeweils anderen zu spüren und zu beobachten, wie die Kerzen sich beim Abbrennen ihrem Ende näherten, das alles erinnerte an einen schönen Abend voller Hingabe und Triebkraft. Liebevoll kraulte Ahmet Janas Rücken, die mehr dösend als wach jeden Augenblick genoss.


  „Untersteh dich, aufzuhören“, flehte sie.


  Er lachte und küsste ihren Nacken.


  „Das war ein Tag ...“


  Jana warf sich zur Seite und blickte ihn an. Er betrachtete ihren bloßen Oberkörper.


  „Ein wirklich toller Tag!“


  „Find’ ich auch“, bestätigte sie.


  Unerwartet unterbrach das Klingeln eines Handys die Harmonie des Augenblicks. Ohne zu zögern griff Ahmet zur Nachttisch-Konsole.


  „Es ist Gero!“, erklärte er, bevor er das Gespräch entgegennahm.


  „Hier Yilmaz.“


  „Schlechte Nachricht!“, begann der Hauptkommissar ohne Umschweife. „Eine tote Frau, Westfalenweg, hier in Gütersloh.“


  Ahmet schluckte. „Gibt es einen Zusammenhang zu den anderen Morden?“, fragte er vorgefasst und befürchtete die positive Antwort.


  „Gibt es! An der Wohnungstür: ein blutiger Schriftzug.“


  Aufmerksam verfolgte Jana das Gespräch zwischen Freund und Chef, dabei verhielt sie sich ruhig, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als Ahmet sie besorgt anschaute, konnte sie nicht umhin, ihm liebevoll über die Wange zu streichen.


  „Ich mache mich fertig. Gib mir zwanzig Minuten, dann bin ich am Tatort. Westfalenweg?“


  „Ja! Ist nicht zu übersehen, die Streife hat bereits abgesperrt und verhört den Nachbarn, der die Frau gefunden hat. Bis gleich.“


  Ahmet legte auf und schaute Jana an.


  „Es ist nicht vorbei.“


  Die rotblonde Frau nickte verständnisvoll und stand auf. „Dann will ich mal mein Handy holen.“


  In der gleichen Sekunde schellte es.


  Ohne ihren Vorgesetzten zu unterbrechen, ließ Jana Gero erzählen, dass vor wenigen Minuten ein weiterer Mord Gütersloh heimgesucht hatte. Dass sie und Ahmet zusammen waren, erzählte sie nicht, auch nicht, dass sie bereits im Bilde war.


  „Ich bin gleich da“, bestätigte sie und beendete das Gespräch mit einer rhetorischen Frage. „Weiß Ahmet schon Bescheid?“ Dann legte sie schmunzelnd auf.


  Getreu seinem Motto: ,Erst einmal alles aus der Distanz wahrnehmen‘, empfing Gero seine beiden Kollegen unten am Eingang.


  Zwei Streifenwagen parkten vor dem Gebäude, doch der Hauptkommissar hatte angewiesen, auf Blaulicht zu verzichten. Genug Aufregung behelligte die Kreisstadt, dazu das öffentliche Interesse an den vorangegangenen Morden. Die Polizei geriet immer weiter unter Druck.


  „Oren ist bereits oben. Stefan auch“, erklärte er Ahmet und Jana.


  „Was ist mit dir?“


  „Ich?“, wand Gero sich. „Ich halte die Fäden in der Hand und die Recherche am Laufen.“ Er hielt inne und ließ sich einen Augenblick Zeit. „Ehrlich gesagt, hatte ich privat einen recht aufreibenden Abend. Auf einen weiteren Mord hätte ich gut verzichten können. Ich brauchte gerade einfach eine kleine Pause.“


  Jana nickte verständnisvoll.


  Einen aufreibenden Abend hatte ich auch, dachte sie bei sich, ohne sich das Geringste anmerken zu lassen.


  „Kommt! Lasst uns hochgehen und schauen, was uns weiterbringt. Erste Etage, Frau Neubauer.“


  Jana und Ahmet folgten dem Hauptkommissar bis zur Wohnung.


  „Hallo Stefan“, grüßte Ahmet freundlich. Überrascht schaute der Forensiker auf. Für gewöhnlich blieben kleine Sticheleien zwischen ihm und dem Kommissar nicht aus.


  Irgendetwas hat ihn verändert, grübelte Stefan. Ohne Sarah zu sein ... Nein! Daran kann es nicht liegen.


  Er wandte sich erneut der Leiche zu. Deren Gesicht war geschunden, die Hämatome neben dem rechten Auge waren nicht zu übersehen.


  „Das ist, beziehungsweise war, Dorit Neubauer. Zwei oder drei harte Treffer am Kopf. Die Frau war binnen Sekunden tot. Die Kollegen der Streife haben bereits die Wohnung durchsucht. Von der Tatwaffe keine Spur.“


  „Aber ganz offensichtlich ist hier derselbe Täter handgreiflich geworden“, Gero zeigte besorgt auf die bis zum Anschlag aufstehende Eingangstür.


  PARI


  Spuren getrockneten und verkrusteten Blutes bildeten das Wort. Was zu viel gewesen war, war in Sickerspuren nach unten die Tür entlang geflossen.


  „Die gleiche Handschrift“, bestätigte Jana. „Die gleiche Symbolik.“


  „Was soll das mit dem Pari?“ Gero rieb sein Ohr. „Wieder so etwas im Sinne von Ausgleich und Vergeltung?“


  „Ganz offensichtlich“, bestätigte Ahmet. „Der Preis eines Wertpapiers wird als pari bezeichnet, wenn dieser gleich dem Nennwert des Papiers ist. Ich nehme dir dein Leben, weil du ...“ Er stockte. „Wenn wir doch nur den gemeinsamen Nenner finden würden, das Motiv, das diese drei Morde miteinander verbindet.“


  Stefan erhob sich. „Sämtliche Spuren sind gesichert, die weitere Obduktion von Frau Neubauer erfolgt in der Gerichtsmedizin. Rafael ist informiert und wartet bereits. Wenn es keinen Widerspruch gibt, lasse ich die Tote überführen.“


  „Ich hoffe auf gerichtsmedizinische Erkenntnisse“, gab Gero den Transport frei.


  „Und ich liefere, wenn es welche gibt.“ Mit diesen Wort entledigte sich der Forensiker seiner Gummihandschuhe und informierte die auf dem Flur rauchenden Kollegen der Gerichtsmedizin, die Leiche in dem bereitstehenden Metallsarg abzutransportieren.


  „Diesmal ist unser Opfer kein Mann“, überlegte Jana laut und brachte die Ermittlungen von neuem in Gang. „Wenngleich Alter und Lebensstandard, zumindest was man nach dem ersten Hinschauen beurteilen kann, vergleichbar sind zu Brink und Teuber.“


  Blitzlicht schreckte die Beamten auf, als ein Reporter aus dem Nichts erschien und sein Objektiv auf Dorit und den Wohnungseingang richtete.


  „Was soll das?“, schimpfte der Hauptkommissar grimmig, und gemeinsam mit Ahmet sprang er wie ein Mann vor das Opfer, um den Fotografen bei seinen Aufnahmen zu behindern.


  „Die Leser haben Anspruch zu erfahren, was in Gütersloh geschieht!“


  „Schubert!“, rief Gero in die Wohnung hinein, aber anstatt auf den Polizisten der Streife zu warten, lief er wutentbrannt auf den Mann der Zeitung zu.


  „Sie behindern unsere Polizeiarbeit!“, schimpfte er. „Das spielt dem Täter in die Hände, wenn Sie die Bevölkerung verunsichern und den Druck auf die Polizei unnötig erhöhen!“


  Gerade im Begriff, dem Reporter die Spiegelreflex aus der Hand zu reißen, erschienen Schubert und Kröger. Die Beamten entwendeten den Fotoapparat und drängten den Reporter unter lautem Protest das Treppenhaus nach unten.


  „Wir leben in einer Demokratie! Der aufgeklärte Leser hat einen Anspruch zu erfahren, was in dieser Stadt geschieht.“


  „Das hat er!“, schrie der Hauptkommissar aufgebracht. „Wenden Sie sich tagsüber an unseren Polizeisprecher!“


  „Sie behindern die freie Meinungsbildung!“, erklang es von unten.


  „Und Sie unsere Ermittlungen!“


  Schubert hielt dem Hauptkommissar die Kamera entgegen. „Wir können die nicht behalten.“


  „Ich weiß. Lösch die Aufnahmen und gib sie zurück.“


  „Wirklich?“


  „Alle Aufnahmen aus dem Westfalenweg!“ Geros Stimme ließ keinen Zweifel daran, er meinte es ernst. Ahmet verschwand in der Wohnung, öffnete nacheinander die Zimmertüren und begutachtete Schlafzimmer, Wohnzimmer und Küche. Dort traf er Oren.


  „Was war denn da draußen los?“


  „Ein wenig Reporter-Rummel.“


  „Was hast du gefunden?“


  Jana und Gero waren gefolgt, und nun erwarteten die drei Polizisten Orens erste Ermittlungsergebnisse.


  „Frau Neubauer lebt mit einem gewissen Robert Steinbeck zusammen. Der ist derzeit auf Geschäftsreise in Spanien.“


  Ahmet raffte die Augenbrauen.


  „Woher wissen wir das?“


  Noch bevor Oren antworten konnte, zeigte Jana zum Kühlschrank.


  „Liste mit Notfallrufnummern! Hier steht Robert samt Handynummer.“


  „Genau!“, bestätigte der junge, immer noch leicht verschnupfte Ermittler. „Ich habe dort angerufen. Steinbeck ist in einem Hotel in Spanien. Ein zweiter Kontrollanruf über die Rezeption und dann verbunden mit seinem Zimmer hat das Alibi erhärtet. Die andalusische Empfangsdame bestätigt darüber hinaus, Steinbeck ist seit drei Tagen dort.“


  „Andalusisch?“, hakte Ahmet ungläubig nach.


  „So habe ich es mir notiert“, lächelte Oren und zeigte seine ausführlichen Notizen.


  „Was ist dies?“ Jana zeigte auf ein Informationsblatt der Pfadfinder, das ebenfalls am Kühlschrank klebte. „Ein Campingwochenende für Kinder von diesem Freitag bis Sonntag.“


  Ahmet ahnte sofort Schreckliches, verließ die Küche und überprüfte die beiden Räume, die er bis jetzt noch nicht inspiziert hatte.


  „Ein Kinderzimmer!“, rief er aufgebracht. „Ich glaube, von einem Mädchen.“


  Sofort dachte der Kommissar an seine Nichten Asiye und Nazli.


  Wie schrecklich, wenn ihrer Mutter und damit auch ihnen Derartiges widerfahren würde.


  „Glücklicherweise war die Mutter alleine zu Haus. Die Tochter ist campen“, beruhigte Gero. „Was für ein Trauma, hätte das Kind die Ermordung beobachtet.“


  Oren stimmten zu, doch genau wie Ahmet mochtesich auch Jana nicht so recht der Überlegung ihres Chefs anschließen. Unruhig betrat sie das Kinderzimmer, sichtete Fotos an den Wänden des vielleicht zehn Jahre alten Mädchens, betrachtete selbstgemalte Bilder und stockte, als sie den Nachttisch entdeckte.


  „Sie war in der Wohnung!“


  Aufgebracht platzte Oren, der weiterhin in der Küche gesucht hatte, in die Runde aus Jana, Ahmet und Gero. „Robert ist erst seit einem Monat mit Dorit liiert. Hatte ich vergessen zu sagen. Der leibliche Vater lebt in Scheidung mit Frau Neubauer.“


  „Moment, Moment, Moment!“, unterbrach der Hauptkommissar die anderen. „Was heißt, das Mädchen war hier? Was ist mit den Pfadfindern?“


  „So war es geplant“, verriet Jana. „Aber seht ihr das? Nasentropfen, Hustensaft und ein Mittel zum Fiebersenken.“


  „Du denkst, die Kleine ist krank geworden und die Mutter musste sie pflegen?“


  „Ich finde, der Nachttisch spricht eine eindeutige Sprache. Das Camping musste ausfallen.“


  Aufgebracht rieb Gero sein Ohr. „So ein verdammter Mist!“


  „Aber das bedeutet gleichzeitig ...“, begann Ahmet, „wir haben zum ersten Mal ein Motiv, einen Hinweis, wie alles zusammenhängt.“


  Überrascht schauten die Kollegen ihn an.


  „Was meinst du?“


  „Das Kind, die Scheidung, das Sorgerecht. Das Motiv!“


  „Du glaubst, der Täter hat durch drei hintereinander liegende Morde seine Spur verschleiert und will auf diesem Weg seine verhasste Ehefrau entsorgen, ohne auf sich selbst zu zeigen?“


  „Ist doch möglich. Er bekommt das Sorgerecht. Fahnden werden wir nach jemand anderem.“


  „Wir sollten diese Spur unbedingt verfolgen!“, pflichtete Gero bei. „Gleichwohl stellt sich die Frage: Wo ist das Mädchen?“


  „Dann lasst uns mal sicherstellen, dass ...“ Jana zeigte auf das Namensfeld eines Schulheftes. „Emma nicht in der Wohnung ist.“


  24. Das Mädchen / 17. August 2013 / 22:53

  


  Als Erstes hatte Hauptkommissar Berneiser Streifenpolizist Schubert abgestellt, um den durch Lärm aufmerksam geworden Nachbarn von Frau Neubauer Auskunft zu erteilen, anschließend beorderte er Polizist Kröger zu sich.


  „Ich benötige Ihre Unterstützung“, beschritt der Kriminologe einen eher bittenden Weg. „Zum einen muss jemand überprüfen, ob das Kind, Emma Neubauer, wirklich nicht zu diesem Pfadfinder-Campen gefahren ist. Zum anderen benötigen wir den Noch-Ehemann des Opfers zum Verhör auf dem Revier. Da ist Gefahr im Verzug! Es muss auch dessen neue Wohnung nach dem Kind abgesucht werden. Kümmern Sie sich darum?“


  „Das werde ich“, bestätigte Kröger mit stolzgeschwellter Brust. „Und halte Sie entsprechend auf dem Laufenden.“


  Sogleich machte er kehrt, besorgte sich den DIN-A4-Zettel mit sämtlichen Notfallnummern vom Kühlschrank und verschwand.


  „Soll jemand von uns mitfahren?“, fragte Ahmet.


  „Bleib mal hier!“, forderte Jana. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass das Kind noch irgendwo steckt. Teilen wir uns auf und suchen.“


  „Was macht dich so sicher, außer der Medizin vom Nachttisch?“


  „Ansonsten nichts!“, bestätigte die Polizistin selbstbewusst.


  „Verstehe ich nicht“, wandte Oren ein, und auch Gero schien der Kollegin nicht folgen zu können.


  „Ich sehe das so. Hätte der Vater die Mutter getötet und anschließend sein Kind entführt oder besser gesagt, zu sich genommen: Wie krank das Kind war, wäre ihm nicht entgangen. Väter und Töchter, das ist ein ganz besondere Beziehung. Glaubt mir, die Medikamente hätte er mitgenommen.“


  „Was sagt uns das über die Beziehung zu deinem Vater?“ Ahmet lachte.


  „Einiges!“, grinste Jana. „Aber das steht hier nicht zur Diskussion.“


  „Deshalb glaube ich, Emma ist im Haus, entweder in dieser Wohnung oder versteckt an einer Stelle, an der sie sich sicher fühlt.“


  „Mag sein“, willigte der Hauptkommissar ein. „Verteilen wir uns.“


  Da Jana zielstrebig im Kinderzimmer begann und Ahmet das Schlafzimmer inspizierte, verließen Gero und Oren die Wohnung.


  „Oben oder unten?“, ließ der Vorgesetzte die Wahl.


  „Ich nehme den Keller.“


  Mit großen Schritten hechtete Oren nach unten, während Gero schmunzelnd an Schubert vorbeiging, der allerhand zu tun hatte, einen älteren Herren zu den Ereignissen diesen Abends zu beruhigen. Aufmunternd klopfte er dem Polizeimeister auf die Schulter, dann beschritt er seinen Weg in Richtung Dachgeschoss.


  Nachdem Jana und Ahmet ihr jeweiliges Zimmer durchsucht hatten, trafen sie sich auf dem kleinen Wohnungsflur.


  „Ich nehme das Bad!“


  „Bleibt mir das Büro mit Balkon“, entgegnete Ahmet hinsichtlich der Zimmerwahl gleichgültig und lächelte seiner Freundin zu. Die Wohnungstür zum Flur war angelehnt, und so beugte sich Jana zu ihrem Partner, küsste ihn flüchtig und verabschiedete sich mit einem knappen: „Und tschüss!“


  Ahmet griente und hatte dem Ganzen wenig hinzuzufügen.


  Die Suche ging weiter. Oren stellte den Fahrradkeller, den Waschraum und zuletzt den Heizungsraum auf den Kopf. Keine noch so kleine Nische blieb ihm in seinem Bestreben, das Kind als Erster zu finden, unverborgen. Gero fand einen Aufstieg zum Dachboden, von dem er nicht glaubte, dass ein zehnjähriges Mädchen in der Lage wäre, dergleichen zu benutzen. So kehrte er erfolglos zur Wohnung der Toten zurück. Ahmet öffnete die Schränke, betrat den Balkon und schaute hinter der Tür. Gute Verstecke entdeckte er keins. Das Bad, in dem Jana ihre Suche fortgesetzt hatte, war nicht gerade groß, aber zwischen Waschmaschine und Wäschekorb endeten ihre Nachforschungen. Ein Geräusch hatte sie wissbegierig gemacht. Behutsam entfernte die Polizistin Handtücher und T-Shirts, um wenig später in die aufgerissenen Augen der kleinen Emma zu schauen. Das Mädchen bibberte am ganzen Körper, panisch ihr Blick, mit dem sie die unbekannte Frau musterte. Unerwartet sprang die Kleine auf, schrie angsterfüllt und rannte Jana, diein die Hocke gegangen war, nahezu um. Überrascht vom plötzlichen Gekreische, streckte Ahmet seinen Kopf zur Tür hinein, da krabbelte Emma schon durch seine Beine hindurch und flüchtete ins Wohnzimmer. Hinter dem großen Sessel fand sie Schutz. Anstatt ihr zu folgen, lief Ahmet zur Küche, besorgte eine Flasche Mineralwasser und ein Päckchen Kaugummis. Dann betrat er das Wohnzimmer, in dem Jana irritiert wartete.


  „Sie ist total verängstig“, erklärte die Kommissarin.„Wahrscheinlich hat sie den Übergriff mit angesehen.“


  „Oder zumindest gehört. Wie würdest du dich da fühlen?“


  Überrascht von Ahmets einfühlsamer Art, trat Jana beiseite und beobachtete, was ihr Freund mit den mitgebrachten Lebensmitteln plante. Ein sicheres Stück abseits nahm er Platz. Tat, als würde er das Mädchen gar nicht weiter beachten, und stellte die Wasserflasche und das Päckchen mit den Kaugummis zwischen sich und Emma.


  „Hallo, wer bist du denn?“, begann er, nachdem die Kleine bereits mehrere Male Blickkontakt zu ihm aufgenommen hatte. Dass er keine Antwort bekam, überraschte ihn nicht. Geduldig öffnete er die Wasserflasche, die zischend und sprudelnd in seiner Hand blubberte.


  „Nach so langer Zeit in deinem Versteck wirst du Durst haben, ich hätte das.“ Langsam und nur mit einer Hand schob er die Flasche dem Mädchen entgegen. „Trink! Ist kein Trick und ...“, er hob die Flasche noch einmal an. „Hat auch keinen doppelten Boden.“


  Emma wartete nicht ab, bis Ahmet die Flasche abgestellt hatte, griff danach und tätigte einen großen Schluck.


  „Danke“, entgegnete sie schüchtern.


  „Gerne. Du darfst Ahmet zu mir sagen. Das da hinter mir ist die Jana.“


  Emma richtete sich auf und betrachtete die rotblonde Frau.


  „Ist sie deine Freundin?“


  Nun schaute Ahmet sich um.


  „Ja“, antwortete er. „Wir sind Polizisten, weißt du. Wir wollen dir helfen.“


  Emma schwieg eine Zeitlang.


  „Niemand hat meiner Mutter geholfen.“


  Ahmet nickte. „Das stimmt. Und das ist nicht fair. Aber du hast recht.“


  Er reichte ihr die Kaugummis, doch Emma schüttelte den Kopf.


  „Ich möchte dich etwas fragen, das mir als Polizist sehr wichtig ist.“


  „Was denn?“


  „Hast du den Mann, der geklingelt hat, gesehen?“


  „Habe ich!“


  Langsam, ohne das Mädchen mit einer unbedachten Bewegung zu verschrecken, öffnete Ahmet seine Lederjacke und holte die Kopie des Phantombilds hervor. Als Emma das Bild sah, rannen Tränen ihre Wange hinunter.


  „War dies der Mann, der deiner Mutter weh getan hat?“


  Emma schluchzte „Papa!“.
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  Dass sie noch am gestrigen Abend per SMS über das Eintreffen des hohen Besuchs vom BKA Wiesbaden informiert wurde, rechnete Sarah Polizeimeister Wending hoch an. Zugleich hatte genau diese Information sie erst spät einschlafen lassen. Am nächsten Morgen von Dekan Meierling persönlich abgeholt und nach Hameln chauffiert zu werden, genoss die Kommissarin sichtlich. Kurz bevor die beiden die Kreisstadt erreichten, unterbrach Arnos Vater die Stille.


  „Es ist unglaublich!“, lobte er Sarah. „Es ist Ihnen gelungen, die Unschuld meines Jungen zu beweisen.“


  Die Kommissarin raffte skeptisch die Augenbrauen.


  „Was die Frage der Unschuld betrifft, bin ich nicht ganz Ihrer Meinung. Der Wurf eines Menschen von einer Brücke direkt vor Arnos Auto macht den Vorfall zu einem Unfall. Kein Gericht wird das anders sehen. Womit sich Ihr Sohn aber ein Leben lang beschäftigen muss, wird sein, ob er dem Opfer hätte ausweichen können, wäre da kein Alkohol in seinem Blut gewesen.“


  „Diese Bürde muss er tragen.“


  „Morgen ist Montag. Da haben Sie Gelegenheit, einem Gericht die vervollständigten Beweise vorzulegen und ein Ende der Untersuchungshaft zu erwirken.“


  „Ist schon geplant“, lächelte Meierling. „Danke für Ihre ausführliche Dokumentation inklusive aller Bilder.“


  „Schon gut.“


  Während der Dekan in der Zentralstraße einen Parkplatz suchte und sein Fahrzeug parkte, schwiegen die beiden, dann, bevor sie ausstiegen, wandte er sich erneut an Sarah.


  „Wie steht es um Ihre Kurse? Können Sie mithalten?“


  „Es war eine interessante Woche. Ein letzter halber Tag und schon endet der Kurs. Ich hoffe, meine Leistung wird reichen, um zertifiziert abzuschließen.“ Sarah gönnte sich eine gekünstelte Pause. „Mein Gütersloher Kollege hat mich bereits getröstet und unterstellt, dass die Bestleistung dieser Tests auf Ergebnisse unter einhundert Prozent ausgelegt ist.“


  „Wenn es Sie beruhig, er hat Recht. Niemand kann alle Punkte erreichen.“


  „Na denn.“


  „Lassen Sie uns reingehen. Wir werden bereits erwartet.“


  Meierling öffnete die Wagentür und stieg aus.


  „Kommen Sie!“


  Als Kommissarin Berger und Dekan Meierling die Polizeiinspektion Hameln betraten, wies die Beamtin vom Empfang direkt zum Besprechungsraum neben dem Fahrstuhl. Die Tür stand weit offen.


  Am Ende der Ermittlung gemeinsam mit dem verantwortlichen Polizisten Wending, Dekan Meierling und eventuell auch Gerichtsmediziner Bachmann an einem Tisch zu sitzen, hatte Sarah erwartet. Darüber hinaus mit ihrer Recherche das Interesse zweier Kommissare des BKA in Wiesbaden zu erwecken, wäre ihr zu keinem Zeitpunkt des Hameln-Aufenthaltes in den Sinn gekommen.


  „Bitte nehmen Sie Platz“, begrüßte Wending die Nachzügler.


  Anstatt der Empfehlung zu folgen, umrundete Sarah den Tisch und begrüßte sowohl die bekannten als auch unbekannten Personen mit Handschlag.


  Vor den beiden BKA-Mitarbeitern blieb sie stehen. Der größere und zugleich ältere erweckte den Eindruck, verantwortlich zu sein.


  „Peter Niesmialowski, guten Tag.“


  „Sarah Berger, hallo.“


  Der zweite, kleiner als Sarah, mit Vollbart und einem Geruch von Zigaretten, lächelte sie freundlich an.


  „Sebastian Schröter, hallo.“


  Als alle Platz genommen hatten, ergriff Wending den Vorsitz.


  „Erst einmal freue ich mich, dass so unterschiedliche Parteien an einem Tisch zusammengefunden haben.“


  „Wir freuen uns auch“, warf Niesmialowski ein.


  „Was als ein böser Zusammenstoß begann, klärte sich zu einem Unfall mit besonderen Ausmaßen.“


  Wending fasste Sarah ins Auge.


  „Ich wäre der Letzte ...“, fuhr er fort, „... der seinen Fehler nicht gestehen könnte. Wir waren einfach nicht gründlich genug, doch dank ...“


  „Ist gut!“, fiel Sarah ins Wort. „Arno Wending wird der Vorfall eine Lehre sein. Was mich viel mehr interessiert, sind die Abdrücke an Gert Klüvers Hals. Einer rechts, einer links. Beide waren auf fast gleicher Höhe.“


  Schröter nickte zustimmend, während die Kommissarin zusammenfasste, dann stand er auf, wie die Leute, die Platz benötigen, um frei reden zu können.


  „Herr Klüver ist Unfallverursacher und Opfer zugleich. Brutal aus dem Leben gerissen und vor ein fahrendes Auto geworfen. Eine Masche, die Peter und ich schon viel zu lange verfolgen.“


  „Was meinen Sie?“


  „Dank Herrn Bachmann war es uns heute Morgen, ...“, er schaute zur Uhr, „... so vor zwei Stunden, bereits möglich, die Leiche auf unsere Verdachtsmomente hin zu überprüfen.“


  „Auf meine Verdachtsmomente“, korrigierte Bachmann.


  „Sorry. So meinte ich das nicht.“


  Meierling staunte über den frühen Einsatz seines Mitarbeiters, doch er sagte nichts dazu.


  „Mach es kurz“, wies Niesmialowski an.


  „Ist gut! Wir verfolgen einen bestimmten Täter bereits seit Monaten. Alle seine Opfer haben diese Einstiche. Wilder Jasmin beidseitig gespritzt.“


  „Wieso von beiden Seiten?“, wollte Sarah wissen. „Und wieso Wilder Jasmin?“


  „Es ist wie ein Markenzeichen, ein eindeutiger Hinweis“, wandte Niesmialowski ein. „Die Opfer werden bewegungsunfähig gespritzt, er lähmt sie. Dann entsorgt er die Betroffenen auf Brücken oder in Flüssen.“


  Schröter nickte zustimmend und fuhr fort. „Was man wissen sollte, konzentrierter Wilder Jasmin hat keine schmerzlindernde Wirkung. Der Täter will seine Opfer leiden sehen, erfasst und überfahren von Fahrzeugen oder unter Atemnot und Panik im Wasser versinkend. In zu großer Menge verabreicht, fördert das Narkotikum Atemdepression bis zur Apnoe sowie Blutdruckabfall. Passend dosiert, sind die Menschen wehrlos, der Täter macht mit ihnen, was er will.“


  „War für ein Mensch ist das?“, erkundigte sich Wending. „Ist der krank?“


  „Ehrlich gesagt, wir wissen es nicht.“


  „Wie weit sind Ihre Ermittlungen?“


  „Wir konnten aufgrund von Zeugenaussagen ein Täterprofil erstellen, aber alles nur sehr vage. Männlich, über fünfzig, möglicherweise auch fast sechzig Jahre alt, graues Haar mit Ansatz zu aufkommender Glatze, für gewöhnlich in trister grauer oder brauner Montur bekleidet.“


  „Das ist nicht allzu viel“, gab Sarah zu bedenken. „Hat dieser Mann einen Namen?“


  „Max Mustermann.“


  „Das ist jetzt nicht Ihr Ernst“, lachte Bachmann. „Wie auf der Vorlage bei den Banken und Sparkassen?“


  „Mehr haben wir nicht“, bestätigte Schröter. „So unterschreibt er von Zeit zu Zeit bei Einkäufen mit gefälschten Kreditkarten.“


  „Warum Hameln?“, hakte Wending nach. „Die Welt ist groß. Was zieht einen Mehrfachtäter in unsere Stadt?“


  Schröter nahm Platz und übergab nun offiziell das Wort an Niesmialowski.


  „Das werden Sie im ersten Moment nicht glauben!“


  „Lassen Sie sich nicht bitten“, drängte Sarah.


  „Er ist auf Städtetour, vom benachbarten Ausland, durch Deutschland. Ziel unbekannt.“


  Bachmann lachte laut auf, als keiner der Anwesenden sich anschloss, stoppte er.


  „Erklären Sie uns das bitte.“


  „Gern. Sagt Ihnen die kleine Meerjungfrau etwas?“


  „Kopenhagen!“, platzte es aus Sarah heraus.


  „Genau! Dort beginnt seine Spur. Drei zugewiesene Opfer mit Nadelstichen im Hals.“


  „Das Holstentor“, fuhr Schröter fort. „Lübeck. Zwei Tote. Wir haben ihn um ein Haar verfehlt.“


  „In Bremen bei den Stadtmusikanten konnten wir lediglich ein Opfer nachweisen“, Niesmialowski prüfte seine Aufzeichnungen. „Aber wir kamen durch Zufall an ein Phantombild.“


  Der BKA-Ermittler stand auf und verteilte Kopien an die Anwesenden. Eine wenig aussagende Skizze, aber das Beste, was sie derzeit besaßen.


  „Und nun ist der Verdächtige in dieser Stadt angekommen. Den ersten Toten haben Sie bereits aufgespürt!“


  Wending schüttelte ungläubig den Kopf. „Beim Rattenfänger vom Hameln.“


  26. Früh am Morgen / 18. August 2013 / 09:05

  


  Die Bluttat an Dorit Neubauer änderte nichts daran, dass es keiner der Kommissare am Sonntagmorgen vor neun Uhr aufs Revier schaffte, Mord hin oder her. Sichtlich müde transportierte Ahmet eine gut gefüllte Kaffeetasse an seinen Schreibtisch. Einige E-Mails prüfen und vor allem erst einmal richtig wach werden, dann würden sie wieder gemeinsam zusammensitzen und die nächsten Schritte planen.


  Was immer wir bisher haben, grübelte der Kommissar, keine der Spuren bringt uns so richtig weiter.


  Er dachte an Emma, die kleine Tochter der Neubauers. Schrecklich würde es ihr heute gehen, alleingelassen, einsam und abgeschoben in das Kinderheim nach Rietberg. Die Mutter tot, der Vater verschwunden, möglicherweise schon bald verhaftet und für viele Jahre weggeschlossen, wegen des Mordes an seiner Exfrau und zweier Männer, die er als Alibi tötete.


  Gestern Abend hatten er und Jana lange diskutiert, denn der Kommissar hatte es in Erwägung gezogen, das Mädchen vorerst bei sich zu Hause unterzubringen. Doch ein Mann gemeinsam mit einem fremden Kind, so etwas verursachte in der heutigen Zeit eine zwiespältige Außenwirkung, auch für einen Polizisten. Emma abzuschieben machte ihn wütend, und auch wenn er es liebte, ungebunden und frei durchs Leben zu ziehen, kein Kind hatte derartiges verdient.


  Verdammt! Ahmet griff genervt zum Telefonhörer. Warum gibt es keine Neuigkeiten zu Emmas Vater?


  Er tippte die Durchwahl der Wache, ließ es schellen.


  „Ich bin’s, Ahmet.“


  „Auch schon wach?“, lachte Tom, wie immer gut gelaunt.


  „Wach nicht, aber anwesend. Kannst du mir sagen, wie es um Herrn Neubauer steht, den Vater der kleinen Emma?“


  „Einen Moment, Kröger kommt gerade rein. Ich frage ihn.“


  Ahmet wartete ungeduldig, nahm einen großen Schluck seines Kaffees und beobachtete die Personen, die draußen auf dem Flur das Großraumbüro passierten. Die Wartezeit nutzend, griff der Polizist in seinen schwarzen Rucksack, kramte das Geburtstagspäckchen hervor und legte es vor sich auf dem Schreibtisch für Jana bereit. Endlich raschelte es am Hörer und Tom meldete sich zurück.


  „Herr Neubauer ist flüchtig. Wegen des Tatverdachts hinsichtlich der Ermordung seiner Frau ist die Fahndung raus. Einige Kollegen sind in diesem Augenblick auf dem Weg zum Flughafen nach Paderborn-Lippstadt.“


  „Ist denn schon wieder Urlaubszeit?“, scherze Ahmet.


  „Nein, das nicht. Aber Neubauer arbeitet bei einer Firma für Betonierung und Straßenarbeit. Vielleicht hast du es in der Zeitung gelesen? Der gesamte Flughafenbetrieb ist fünf Tage eingefroren, damit die Firma, für die Neubauer arbeitet, die zweite Rollbahn erneuern kann. Die arbeiten rund um die Uhr.“


  „Interessant. Warten wir auf die Rückmeldung. Bitte halt mich auf dem Laufenden.“


  „Mach ich. Ach, und schlürf nicht so beim Kaffeetrinken.“ Tom lachte.


  „Witzig und Ende.“


  Stefan erschien, baute sich im Türrahmen auf und bat um Tesafilm.


  „Die Materialausgabe hat heute geschlossen.“ Er hielt Ahmet seine leere Rolle entgegen. „Und wir sollten heute auch nicht hier sein.“


  „Sollten wir nicht!“ Ahmet reichte dem Kollegen den eigenen Abroller. „Müssen wir aber! Es gibt eine neue Spur zum Vater. Ich hoffe, das bringt uns weiter.“


  „Ist gut!“, sogleich war der Forensiker verschwunden.


  Endlich wieder freie Sicht zum Flur.


  Da erschien Jana. Sommerlich gekleidet in hellem Stoff, fein, und mit der Sonnenbrille locker im Haar.


  Phänomenal siehst du aus! entschied Ahmet, winkte unauffällig und wartete ab, bis sie vor ihm stand. Er erhob sich und bot ihr seinen Platz an. „Setz dich!“, forderte er fröhlich. „Happy birthday!“


  „Du hast an meinen Geburtstag gedacht?“ Überrascht entdeckte Jana das Präsent. „Für mich?“


  „Natürlich! Eigentlich hatte ich es besorgt, um auf mich aufmerksam zu machen und dich besser kennenzulernen.“ Mit einem Mal flüsterte er. „Aber dann gab es den Vorfall im Papierlager. Du erinnerst dich bestimmt.“


  Er grinste, und als Jana errötete, zog er sie weiter damit auf.


  „Das ist ja rosa eingepackt“, revanchierte sie sich. „Gar nicht schwarz!“


  „Pink für dich, schwarz für mich. Ist das falsch?“


  Sie schüttelte eifrig den Kopf.


  „Nun denn. Schau schon rein!“


  Voller Freude löste die Kollegin Klebeband und Papier, betrachtete neugierig den Krimi und las, ohne sich von Ahmet aus der Ruhe bringen zu lassen, den Klappentext.


  „Perfekt! Habe ich noch nicht.“ Nun flüsterte sie ebenfalls. „Ich bedanke mich später.“


  Ihr Blick sagte mehr als jedes Wort.


  „Wir müssen vorsichtig sein! Stefan hat mich schon gefragt, was mit dir los ist.“


  „Was meinst du?“, stutzte Ahmet.


  „Du bist wie ausgewechselt, sagt er.“


  Der Kommissar lachte auf. „Offensichtlich waren seine und meine Zusammenarbeit der letzten Tage zu einvernehmlich. Da helfen nur Provokation und Verdruss, die echten Geißeln der Macht.“


  „Kleiner Spinner!“ Jana erhob sich grinsend vom Stuhl. „Los komm, nimm deinen Kaffee und lass uns die anderen suchen.“


  Ohne zu zögern, folgte er ihr.


  „Ich sage nur ein Wort: Besprechungsraum.“


  Bestückt mit einer Kombination aus Kopfschmerztablette und Wasserglas, betrat Gero den Raum. Die Augen zusammengekniffen, betrachtete er sein Team, und obwohl er ihr Vorgesetzter war, gelang es ihm nicht zu verheimlichen, dass er an diesem Morgen lieber an einem anderen Ort gewesen wäre.


  „Guten Morgen!“, grüßte er angeschlagen und schickte die weiße Tablette den Hals hinunter.


  Der Forensiker griente schelmisch. „Gestern Nacht noch irgendwo eingekehrt?“


  „Wahrscheinlich eher das Wetter“, rechtfertigte sich der Hauptkommissar. „Diese Föhnluft setzt mir zu.“


  „Früher ging es meiner Schwester ähnlich, besonders abends war es schlimm. Dann erzählte ihr eine Freundin von einer Anwendung mit natürlichem Vanilleextrakt.“


  „Ich mag Vanille“, belächelte Gero Stefans Vorschlag.


  „Vanilleextrakt enthält Eugenol, das ist ein ätherisches Öl, das antiseptische und schmerzlindernde Eigenschaften hat. Außerdem hilft es, verstopfte Blutgefäße frei zu machen.“


  „Hmmm. Schick mir doch später eine Mail, nur so, zur Erinnerung. Ein Versuch kann nicht schaden.“


  Stefan benutzte sein Smartphone, tippte los und zeigte dem Chef kurz darauf: Daumen hoch!


  „Erledigt!“


  „Womöglich ...“, stutzte Gero, „... hätte das Zeit gehabt. Wir haben Wichtigeres vor uns.“


  „Mag sein. Aber so ist es aus dem Kopf.“


  „Könntet ihr zwei euer Geplänkel verschieben?“, mischte Ahmet sich ein. „Wie geht es nun weiter?“


  Es klopfte an der Tür, und ohne abzuwarten trat Tom vom Empfang ein. Hinter ihm eine junge Frau mit ihrem Freund.


  „Bitte folgen Sie mir“, ermutigte der Polizist der Wache die beiden Unbekannten.


  Der Mann, wahrscheinlich gerade über zwanzig Jahre alt, schwarze, kurgeschnittene Haare, Pausbackengesicht, schaute sich neugierig im Besprechungsraum um. All die Karten, Notebooks, der Beamer an der Decke, das fesselte seine Aufmerksamkeit. Die Freundin, eher zurückhaltend und schüchtern, noch einmal ein oder zwei Jahre jünger, mit fransig geschnittenen braunen, glatten Haaren und unübersehbaren weiblichen Rundungen, blieb wie angewurzelt stehen.


  „Das sind Jan Bauer und Birgit Klepp“, stellte Tom die Gäste vor.


  Geiles Geschoss!, dachte Stefan und schaute nach rechts und links zu den Teamkollegen. Zu sehen, wie Oren die junge Frau, die an diesem warmen Sommermorgen nahezu spärlich bekleidet war, mit seinen Blicken abtastete, beruhigte ihn ein wenig in seinen eigenen Fantasien. Gero stand auf, um sich vorzustellen. Wenn Tom fremde Personen in ihre Besprechung brachte, dann aus einem Grund mit enormer Tragweite.


  „Mein Name ist Gero Berneiser. Ich bin der verantwortliche Hauptkommissar dieses Kommissariats.“


  Mit ausgestreckter Hand zeigte er in die Runde. „Die Kollegen Dorn, Yilmaz, Bührmann und Wagner.“


  „Jan und Birgit haben eine erstaunliche Beobachtung gemacht“, erklärte Tom. „Ich muss wieder runter in die Wache. Ist im Moment sonst niemand da.“


  Gero nickte zustimmend. In der Tür drehte Tom sich noch einmal um. „Ihr werdet staunen!“


  Schon schlug die Tür ins Schloss, und verunsichert griff Birgit nach Jans Hand.


  „Bitte nehmen Sie Platz und erzählen Sie Ihre Beobachtung.“


  „Erzähl du!“, drängte Birgit und betrachtete abwechselnd den Freund und den Hauptkommissar.


  „Ist gut.“ Jan überlegte, wie er beginnen sollte. „Erst einmal entschuldigen wir uns, dass wir erst heute Morgen zu Ihnen kommen, aber wir hielten unsere Beobachtung im ersten Moment für das Tun eines Spinners. Erst jetzt, wo wir die Berichte in der Tagespresse verfolgen, wird uns klar, unsere Beobachtung könnte eine nicht unbedeutende Tragweite besitzen.“


  „Das wird uns doch niemand ankreiden?“, verlangte die Freundin Gewissheit. „Dass wir erst jetzt eine Aussage machen?“


  „Erzählen Sie!“, fiel Jana ins Wort. „Niemand belastet einen Zeugen! Was immer Sie gesehen haben.“


  Brigit schenke Jan einen auffordernden Blick. Währenddessen versuchte Oren eher unauffällig zu linsen, fixierte dabei aber nur ein einziges Ziel.


  „Es war am Freitag. Wir waren nachmittags mit Verpflegung und Decke unterwegs, einfach mal die gemeinsamen Urlaubstage mit einem Picknick im Grünen verbringen und um mal wieder ungezwungen in der Natur ...“


  „Um uns mal wieder richtig entspannt zu sonnen“, fiel Birgit ihm ins Wort.


  Stefan grinste, in Erwartung dessen, was Jan in seiner unbedarften Art hatte erzählen wollen.


  „Jetzt erzähl von dem Mann!“, drängte die junge Frau.


  „Da waren so Laute, als würde jemand auf etwas einschlagen. Wir wurden neugierig und krochen durchs Dickicht.“


  „Was für Geräusche?“, hakte Ahmet nach. „Wie Holzhacken?“


  „Nein!“


  Birgit biss sich nervös auf die Unterlippe, die Erinnerung an das Gesehene beschäftigte sie sichtlich.


  „Es war nicht gleich zu erkennen, schließlich sieht man nicht jeden Tag ein Schwein mit dem Kopf nach oben im Wald baumeln und davor ein Mann, der darauf eindrischt, als ginge es um sein Leben.“


  Ungläubig lauschten die Kommissare Jans Worten.


  „Was für ein Schwein?“ Gero stand auf und lief zur großen Übersichtskarte des Kreises Gütersloh. „Wildschweine gibt es nur hier nördlich“, zeigte er. „Und in den Wäldern um Wiedenbrück.“


  „Kein Wildschwein“, beharrte Birgit überrascht. „Ein normales, ausgewachsenes Hausschwein!“


  „Ich verstehe das richtig?“, hinterfragte Gero ungläubig. „Sie machen Picknick im Wald, hören Lärm und entdecken einen Mann, der auf ein aufgeknöpftes Hausschwein einschlägt?“


  „Das ist richtig“, bestätigte Birgit unsicher. „Wir fanden das seltsam und zugleich beängstigend. Was, wenn dieser Mann uns entdeckt hätte? Verstört wie die Kaninchen haben wir dagehockt und abgewartet, dass der Typ mit seinem Wagen das Weite suchte.“


  „Darf ich trotzdem fragen ...“, wandte Ahmet ein, „... warum Sie heute zu uns kommen und eine Aussage machen?“


  „Dürfen Sie! Nachdem wir die Wochenendausgabe der NW gelesen haben, wissen wir, dass die beiden Opfer mit stumpfer Gewalteinwirkung getötet wurden.“


  „Genau wie das Schwein im Wald“, warf Jans Freundin ein. „Was, wenn das Ihr Täter ist?“


  „Sie meinen, er hat dort trainiert?“


  „Könnte doch gut möglich sein.“


  Gero wandte sich erneut der Karte zu. „Bitte zeigen Sie mir den Ort.“


  Jan stand auf, Birgit blieb sitzen und betrachtete, nachdem sie sich langsam an derart viele Polizisten in einem Raum gewöhnt hatte, die anwesenden Teilnehmer. Oren, der stundenlang Birgit hätte anstarren können, schreckte auf, als sein Telefon klingelte. Irritiert hob er ab. Die Fragen des Anrufers ließen ihn aufhorchen, und er stand auf. Der Polizist verließ den Raum, nicht, ohne der jungen Frau noch einen allerletzten Blick zuzuwerfen, und es fühlte sich gut an, als Birgit ihm ein zaghaftes, vielleicht auch verlegenes Lächeln schenkte.


  „Ich kann die Stelle nicht finden“, erklärte Jan wenig später. „Auf dieser Karte gleichen sich die Waldstücke, und die Waldwege sind nicht eingezeichnet.“


  Ahmet grinste: „Hast du diese Karte nicht erst im letzten Monat neu gekauft, Stefan?“


  Der Forensiker musterte sein Gegenüber argwöhnisch und versuchte die Situation zu entschärfen.


  „Offensichtlich ein Fehlkauf. Lerne aus den Fehlern anderer, denn offensichtlich hat kein Mensch ausreichend Zeit, um alle Dummheiten selbst zu machen!“


  Ahmet überlegte.


  „Dann will ich versuchen, mir etwas bei dir abzuschauen.“


  „Könnt ihr zwei mal mit diesem Quatsch aufhören?“ Jana beugte sich vor. „Was ich mich jetzt frage, Herr Bauer ... Wie haben Sie selbst die Stelle im Wald gefunden?“


  Jan lächelte. „Na klar. Ist doch eigentlich ganz einfach.“


  Er trat zwischen Stefan und Gero. „Darf ich Ihren Computer für eine Internetsuche benutzen?“


  „Natürlich! Bitte nehmen Sie Platz.“


  Jan blieb stehen, beugte sich vor und rief im Browser ein Kartenprogramm für die Standortsuche auf. Gütersloh war schnell gefunden, dann verschob er den Ausschnitt nach Norden und nickte zufrieden.


  „Sehen Sie hier. Das fand ich bei meiner Recherche vor einigen Tagen so interessant.“


  Jana und Ahmet waren aufgestanden, und gemeinsam mit Gero und Stefan hatten sie Position hinter Herrn Bauer bezogen.


  „Der Waldweg sieht aus wie eine Kombination des Buchstabens S und daran angeschlossen ein Frage zeichen. Hier links ist die Lichtung, dort unten haben wir ...“ Jan blickte zu Birgit. „Dort haben wir uns gesonnt“, lächelte er.


  „Verstehe“, stimmte der Hauptkommissar zu. „Aber wieso hatten Sie Angst, dem Täter aufzufallen? Sie hätten sich zurückziehen und sofort über die dahinter liegende Bundesstraße flüchten können.“


  „Da haben wir unser Problem“, tadelte Jan und fasste seine Freundin ins Auge, der die Röte bereits ins Gesicht stieg. „Wir waren nackt und unsere Kleidung lag noch auf der gegenüberliegenden Seite am See.“
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  Vorsichtig und bei jedem Schritt darauf bedacht, mit den neuen Lederschuhen nicht am glitschigen Ufer ins algendurchzogene Nass abzurutschen, tastete sich Gero entlang der Wasserkante. Der kleine See hatte eine ganze Menge zu bieten, abgelegen und idyllisch, ein echter Geheimtipp zum Entspannen und Abschalten. Vereinzelt wuchsen Rohrkolben, von denen Gero viele Jahre lang geglaubt hatte, sie hießen Moorkolben. Antonia hatte ihn damals auf seinen Irrtum aufmerksam gemacht, hatte ihm erst im Internet beweisen müssen, wie falsch er mit seinen Moorkolben lag. Sehnsüchtig dachte er an die vergangenen Tage gemeinsamen Urlaubs, fernab von Mord und Totschlag.


  Irgendwo quakte eine Ansammlung Frösche, doch sosehr der Hauptkommissar suchte, die Hüpfer wussten ihre Körper gekonnt vor dem Eindringling zu verbergen. Eine Familie Enten sah dem Besucher entspannt entgegen, hoffte vielleicht auf eine Rinde Brot oder sonstige Naschereien. Das Bild der kleinen Küken riss ihn erneut in die Vergangenheit. Wie oft war er mit Matilda Enten füttern gegangen. Nicht einen Tag hätte sie davon gelassen, ihre, wie sie immer sagte, Freunde mit Nahrung zu unterstützen. Und heute war Matilda bereits zwölf. Ein richtig großes Mädchen. Der Ermittler schaute auf, betrachtete den Himmel und erschauderte bei den Emotionen, die dieser See in ihm auslöste. Behutsam spazierte er weiter. Nur noch wenige Schritte, dann war das Gewässer umrundet und Gero würde das Blut entdecken.


  Wie angewurzelt blieb er stehen, betrachtete die Grashalme, den Uferkies und die kleine Lache im Wasser. Alles rot. Daneben unübersehbar Fußabdrücke, nicht die besten. Der, der sie hinterlassen hatte, war auf dem schmierigen Boden gerutscht. Doch für Stefans Abguss würde es reichen. Gero griff zur Hosentasche und fand ein Papiertaschentuch. Wie eine Fahne band er es an den nahestehenden Busch. Anschließend nahm er sein Handy und wählte die Nummer des Forensikers.


  „Warum klingelst du mich an?“, reagierte Stefan überrascht auf das Telefonat. „Du hättest rufen können. Wir stehen keine hundert Meter voneinander entfernt.“


  „Ich wollte die Idylle nicht zerstören.“


  „Was meinst du? Hier ist alles voller Blut, das tote Schwein stinkt verwest und sieht aus wie ein Klumpen Brei.“


  „Verstehe“, antwortete Gero nachdenklich. „Gib mir noch ein paar Minuten, dann komme ich zu euch rüber. Ach ja. Beordere jemand zu mir an den See. Ich habe eine weitere Blutspur entdeckt. Der Täter wird sich hier gewaschen haben und liefert uns sogar einen passablen Schuhabdruck. Eines meiner Papiertaschentücher weht als Hinweis im Geäst.“


  „Ich schicke dir Rafael. Mach nicht zu lange! Du brauchst unbedingt einen eigenen Eindruck.“


  „Ist gut.“


  Gero legte auf und betrachtete nachdenklich die Wasseroberfläche, die sich nur gelegentlich kräuselte.


  Da, mit einem Mal, erschien quakend ein Frosch im Ufergebüsch und so gelang es, ein bescheidendes Lächeln auf Geros Lippen zu formen.


  Warum das alles?, dachte er. Brink. Ein junger Mann, von Beruf Malermeister, lebte in Gütersloh. Teuber, kaum älter, Einkäufer bei einem mittelständischen Unternehmen, wohnte in Oester. Neubauer, mit einem Mal ein weibliches Opfer, diejunge Ärztin arbeitete und wohnte wiederum hier in der Stadt.


  Der Hauptkommissar rieb sich durchs Gesicht und befühlte seinen Drei-Tage-Bart, der offensichtlich zwei Tage fehlender Pflege hinter sich hatte.


  Was verbindet euch drei? Was habt ihr eurem Täter angetan, dass ihr es mit dem Leben bezahlen musstet?


  Gero vernahm ein Geräusch im Dickicht und schwang herum. Behutsam und immer auf die Spuren am Boden achtend, trat Rafael ins Freie.


  „Herr Strunk?“


  „Richtig.“ Der Spurenanalytiker trat auf den Hauptkommissar zu. „Wir sind uns bisher nicht begegnet. Ich arbeite bei Wagner im Team.“


  „Ich weiß“, antwortet Gero und schüttelte Strunk die Hand. „Gehen Sie da rüber, vielleicht zehn Meter. Sie können mein weißes Papierfähnchen nicht übersehen. Der Boden ist voller Blut, das Wasser auch. Achten Sie auf den matschigen Untergrund und sichern Sie die Abdrücke.“


  „Natürlich.“ Etwas zögerlich kehrte der Forensiker sich ab, blieb stehen, haderte und drehte sich abermals dem Hauptkommissar zu.


  „So etwas habe ich noch nie erlebt“, gestand Rafael.


  Gero antworte nicht, er fragte auch nicht, doch seine Augen forderten den jungen Forensiker auf, fortzufahren.


  „Wie lange muss jemand auf ein Tier eindreschen, damit es jede Form verliert und wie ein blutgefüllter Sack nach unten durchhängt? Welche Wut treibt solche Menschen an?“


  „Das mit der Wut ist so ein unkalkulierbares Kalkül“, gab Gero zu bedenken. „Manchmal bedarf es nicht viel, damit ein Mensch die Grenze überschreitet.“


  „Aber deshalb auf diese Art zu töten? Wir wissen noch nicht einmal, ob das Tier bereits tot gewesen ist oder ob der Täter dem Schwein das Leben aus der Haut geprügelt hat.“


  „Ich weiß. Aber es ist, so traurig es auch sein mag, manchmal der kleine Tropfen, der ein Fass überlaufen lässt. Ein Unglücksschlag folgt dem nächsten, die Menschen verlieren ihre Hoffnung, werden streitsüchtig, fühlen sich benachteiligt, ungerecht behandelt und von aller Welt verlassen.“


  „Und dann kommt einer, der gibt dir den Rest.“


  „So ist es leider. Meine Mutter hat, als ich noch klein war, immer zu mir gesagt ...“, Gero fasste Rafael ins Auge, „... wir sind alle nur Menschen. Im Guten wie im Schlechten.“


  Der Spurenanalytiker nickte und bekundete damit seine Zustimmung.


  „Ich gehe mal wieder an meine Arbeit.“


  Er folgte der Uferböschung.


  „Danke!“, rief er im Gehen.


  Es war der Zeitpunkt gekommen, an dem Berneiser seine Distanz aufgeben musste. Nun würde er an den Ort des Geschehens treten und erfahren, womit die Kollegen seit einer Viertelstunde beschäftigt waren. In seinem Leben hatte Hauptkommissar Berneiser eine Menge krankes Zeugs gesehen, insbesondere in der Zeit als BKA-Ermittler, bevor er sich fest nach Gütersloh konnte versetzen lassen. Ein gut einhundert Kilo schweres Hausschwein, von dem man nur noch erahnen konnte, dass es einst eine rosa Haut besessen hatte, und dessen Schädel bis zur Unkenntlichkeit zerschlagen am Hals nach unten baumelte, gehörte nicht in sein bisheriges Repertoire.


  Der Bereich um das tote Tier war weiträumig abgesperrt, nicht, um Gaffer abzuhalten. Die gab es hier im verlassenen Wald nicht. Stattdessen warnte das rotweiße Absicherungsband jeden der Streifenpolizisten, keinesfalls in das Hoheitsgebiet Wagners einzudringen. Der Forensiker selbst bewegte sich über plastikartige Kachel, die mit den vier Füßchen an ihren Ecken den Boden darunter samt der dazugehörigen Spuren sicherten. Wie bei einem Geschicklichkeitsspiel hatte Stefan am Rand seiner Einzäunung begonnen, um dann Schritt für Schritt eine nach der anderen Platte vor sich abzulegen und so einen unantastbaren Pfad zu seinem Opfer zu errichten. Nachdem das Schwein einmal von ihm umrundet worden war, war sein Bestand weißer Trittkacheln erschöpft, und seiner Untersuchung stand nichts im Weg.


  Rafael kehrte von der Spurensicherung am See zurück, signalisierte Gero den erfolgreichen Abzug des Schuhabdrucks und folgte seinem Kollegen auf den Pfad.


  „Was ist mit Oberwachtmeister Pucher?“, rief der Hauptkommissar einigen der umherstehenden Streifenpolizisten zu.


  Einer machte eine typische Körperbewegung, ein anderer rief: „Dies hier ist nichts für ihn. Der leert gerade das gesamte Mittagessen über die Rasenfläche.“


  „Verdammter Mist!“, rief Gero. „Kann er nicht an der Hauptstraße kotzen gehen? Wehe, da sind Spuren.“


  Ein anderer der Beamten zeigte auf die Absperrung, als wolle er sagen: Wieso? Hier ist doch freigegeben.


  Gero winkte ab. „Weiß ich ja, wer später beim Schrubben hilft.“


  Irritiert von Geros Spruch hatte Stefan seinen Tyvek-Vollkörper-Anzug aus papiervliesartigem Stoff abgestreift. Die Hitze in Schutzkleidung war an sonnigen Tagen beachtlich und schweißtreibend. Dennoch wich Stefan bei der Spurensuche nie vom Protokoll ab, und dazu gehörte der Einsatz einer derartigen Montur. Es galt den eigenen Körper zu schützen und gleichsam das zu untersuchende Objekt vor Kontamination durch den Forensiker.


  Nach und nach füllten sich Röhrchen und Behälter mit Proben der herausgetrennten Schnittverletzungen, die Rafael über den Steg aus Kacheln beförderte, um diese im Transporter zu katalogisieren und zu verstauten.


  „Zielgerade“, rief Stefan und winkte Gero zu sich.


  „Kannst du vergessen“, wehrte der Vorgesetzte ab. „Ich komme bis an die Absperrung, keinen Schritt weiter.“


  Schon als der Hauptkommissar sich näherte, witterte er den markant-vergorenen Geruch des Kadavers. Sein Magen kniff, der Hals schnürte sich ihm zu. Für einen Augenblick schloss er die Augen und verbannte seine Gedanken in ferne Welten, dachte an frische Früchte und Meeresluft. Als er die Augen öffnete, stand Stefan ihm unmittelbar gegenüber.


  „Wie du das nur schaffst“, staunte Gero.


  „Einer muss es tun, im Gedenken an die Rechte der Toten.“


  Der Kriminologe betrachtete das Schwein. „Dies hier ist wohl eher eine Ausnahme“, lachte er, und Gero stimmte mit ein. Dann wurde der Verantwortliche der Mordkommission ernst.


  „So. Wie sieht es aus?“


  „Eindeutig stumpfer Gegenstand. Ich wette, es war der Schlagstock, der später bei Sven Teuber zum Einsatz gekommen ist. Unser junges Pärchen hat eine gute Spürnase bewiesen. Ich muss das alles noch im Labor verifizieren, aber ich glaube, wir werden auf diesem Weg zu einem besseren Täterprofil kommen. Ihr solltet klären, woher das Schwein stammt. Das liefert uns eine Route, die der Täter abgefahren ist.“


  „Jana und Ahmet sind bereits in der näheren Umgebung unterwegs und inspizieren die Bauernhöfe. Werden sie fündig, könnte ein Bauer das Fahrzeug und den Täter genauer beschreiben.“ Gero hielt inne. „Frag mich wieso, aber ich habe so das Gefühl, dass wir an diesem sonnenreichen Sonntag die Spur zum Täter knacken werden.“


  Ein weiterer Streifenwagen traf ein, hielt am Ende des Waldweges und ließ Jan und Birgit aussteigen.


  „Ich danke Ihnen, dass Sie sich aufraffen konnten, um vor Ort bei der Aufklärung zu helfen.“


  Sichtlich unwohl blieb Birgit stehen, Jan trieb es neugierig vorwärts.


  „Moment mal!“, fauchte die junge Frau. „Wer wollte keinesfalls von meiner Seite weichen?“


  „Das war wohl ich“, entschuldigte sich der Freund und bezog die zugesagte Position.


  „Erzählen Sie uns von Ihrem Tag am See“, bat der Hauptkommissar und deutete dabei auf Birgit. „Wie und wo sind Sie angekommen? Wann bemerkten Sie, im Wald nicht allein zu sein, und was ist Ihnen vielleicht zusätzlich aufgefallen?“


  Die junge Frau, die offensichtlich nicht damit gerechnet hatte, anstelle des Freundes erzählen zu müssen, schluckte und rang nach Worten. Berneiser gab ihr Zeit, drängte nicht.


  „Es ... es war gegen Mittag, als wir eintrafen. Der See ... Er lud ein zu baden, wir taten es. Anschließend war es frisch und Jan schlug vor, sich in die Sonne zu legen.“


  Vorsorglich betrachtete sie den Freund, doch dieser hatte keine Einwände gegen das, was Birgit erzählte. Sie zeigte nach rechts, in das Dickicht hinein.


  „Da hinter den Büschen haben wir gelegen“, unterbrach Jan das Zwiegespräch.


  Gero delegierte zwei Beamte in die angegeben Richtung: „Spurensuche! Ich denke an einen Umkreis von einhundert Metern.“


  Dann wandte er sich wieder an seine weibliche Gesprächspartnerin. „Bitte erzählen Sie weiter.“


  „Wir hörten ein Auto. Genau genommen hatten wir es schon viel früher gehört.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Wenn Sie mich fragen, der Fahrer war ein Idiot. Rückwärts mit Anhänger in diesem Gelände. Er hat eine Ewigkeit gebraucht, bis das Gespann sein Ziel erreichte. Oder können Sie mir erklären, warum er nicht vorwärts fuhr und hier auf der Lichtung gewendet hat?“


  „Keine Ahnung“, stimmte Gero zu. „Ich kann nur vermuten, er war schlecht informiert und wollte nicht Gefahr laufen, anschließend festzusitzen.“


  „Ist denkbar. Zu Beginn interessierte uns das Tun dieses Mannes auch nicht weiter. Erst als er immer lauter wurde und die unerklärlichen Schlaggeräusche nicht abklangen, wurde uns klar, der ist weder hier, um Sport zu machen, noch um Holz zu hacken.“


  „Wir krochen dort hinten zu den Büschen und entdeckten einen blutverschmierten Irren, der mit einem Schlagstock das aufgeknöpfte Tier verunstaltete. Er war wie im Wahn. Und ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, wie er das bullige Vieh da hochgezurrt bekam.“


  „Jan hat recht! Es war schwer, das Gemetzel mit anzusehen.“


  „Dieser Mann, er konnte Sie nicht sehen?“, wollte Gero wissen.


  „Die Blätter wuchern dicht und er wandte uns seine Rückenseite zu.“


  „Erst später, er war ganz außer Puste, durchsuchte er die Fächer seines Fahrzeugs. Möglicherweise nach etwas Trinkbarem. Da sahen wir ihn von vorne.“ Birgit biss sich auf die Unterlippe und gestand: „Ich hatte Angst.“


  Jan drückte seine Freundin an sich. „Mehr Polizeischutz als gerade an diesem Ort wirst du nirgends haben.“


  Gero nickte zustimmend.


  Ohne Vorwarnung löste Stefan das Seil, an dem das Schwein bis gerade eben einen halben Meter über dem Boden gehangen hatte. Mit lauten Rums schlug das Tier zu Boden. Birgit fuhr erschrocken zusammen und verschloss ängstlich die Arme vor dem Oberkörper. Der Hauptkommissar raffte unbeeindruckt die Augenbrauen und betrachtete seine Notizen.


  „Sie haben ausgesagt, der Mann war Mitte dreißig, dunkle Haare, einen Meter achtzig groß, normale Statur, gekleidet in dunkler Standardkleidung.“


  „Das stimmt“, bestätigte Jan. „Aber ich glaube, das hilft Ihnen nicht wirklich weiter? Wahrscheinlich passt diese Beschreibung auf jeden zehnten Gütersloher.“


  „Korrekt. Sonst fällt Ihnen nichts weiter ein?“


  „Das Auto wird Ihnen helfen. Ein silberner Ford Focus.“


  „Sie haben keine Ahnung, wie oft dieses Fabrikat im Kreis zugelassen ist.“


  „Das mag sein“, stimmte Jan zu. Unerwartet veränderten sich seine Gesichtszüge, und er grinste. „Aber die Aufkleber am Heck werden die heiße Spur liefern.“


  Gero verstand nicht.


  „Wer einen Blutspender-Aufkleber anbringt, ist für gewöhnlich eingetragener Spender. Wer einen ADAC-Sticker verklebt, ist Mitglied. Es dürfte nicht allzu aufwendig sein, alle Halter silberner Focus auf ihre Mitgliedschaften abzuklopfen oder deren Heckklappen zu inspizieren. Schicken Sie das durch Ihre Datenbank!“


  Der Hauptkommissar verdrehte die Augen, hinsichtlich des bevorstehenden Aufwandes lag Jan Bauer mehr als nur einfach daneben.


  „Sie haben das Täterfeld durch Ihre Beobachtung eingegrenzt“, lobte er. „Lassen Sie mich telefonieren.“


  Entschlossen griff Gero zum Handy und rief Oren in der Dienststelle an. Es war noch vor zwölf Uhr. Sich zu beeilen, könnte bedeuten, am heutigen Abend ein viertes Gewaltverbrechen zu vereiteln.
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  In der Hand den ausgefüllten Abschlusstest, trat Sarah auf Meierling zu, der es sich nie nehmen ließ, die letzte Veranstaltung selbst zu halten. Die Hälfte der Teilnehmer war intensiv in die Multiple-Choice-Fragen vertieft oder zeichnete an Tatortskizzen. Eine kleine Gruppe zeigte sich ratlos und genoss den Ausblick durch die Fenster nach draußen. Das ursprünglich angestrebte Zertifikat schien in unerreichbare Entfernung gerückt zu sein. Sarah gab als Siebte ab und war froh, die Aufgaben zumindest vollständig angekreuzt zu haben.


  „Wie ist es gelaufen?“, wollte der Dekan wissen und lächelte seiner persönlichen Heldin aufmunternd zu.


  „Wir werden sehen“, flüsterte Sarah, während sie gleichzeitig ihr Handy hervorholte, das auf lautlos geschaltet vibrierend auf sich aufmerksam machte. „Einen Moment bitte!“


  Sie trat beiseite, und während sie über die unbekannte Rufnummer philosophierte, meldete sich ein neuer Bekannter.


  „Hier spricht Peter Niesmialowski, BKA Wiesbaden. Ich habe Neuigkeiten!“ Die Telefonverbindung knackte, die Sprachqualität schwankte. Offensichtlich telefonierte der Ermittler aus einem fahrenden Auto, unüberhörbar des Motors Widerhall an den vorbeiziehenden Häuserschluchten.


  „Halten Sie sich fest! Es gab vor einer Stunde einen erneuten Mordversuch. Das Opfer überlebte, und wir haben einen brauchbaren Zeugen. Ach ja, das Wichtigste, unser Täter mit dem Faible für Sehenswürdigkeiten ist auf der Flucht!“


  Sarah wusste nicht, wie ihr geschah. Völlig unvorbereitet trafen sie die Neuigkeiten.


  „Frau Berger? Sind Sie dran?“


  „Bin ich!“, antwortete sie schnell, und um die anderen Prüfungsteilnehmer nicht noch weiter zu stören, verließ sie den Klausurraum.


  „Sie jagen den Mörder von Gert Klüver?“, forschte Sarah ungläubig.


  „Befinden Sie sich noch in der Polizeischule?“, überging der Ermittler die Frage, stattdessen überraschte er Sarah ein zweites Mal. „Wir befinden uns auf der Hauptstraße und erreichen in genau fünf Minuten die Kreuzung zur Akademie. Wollen Sie mit?“


  „Selbstverständlich!“, rief Sarah und schaute zur Uhr.


  „Gut. Fünf Minuten. Nicht eine Sekunde länger. Wir können keinesfalls warten!“


  Das Gespräch brach ab.


  Sogleich rannte Sarah ins Foyer, das den Wohntrakt, die Schulungsräume und den Speisesaal miteinander verband. Festzustellen, die Autoschlüssel zum Mietwagen steckten nicht in ihrer Hosentasche, sondern lagen oben im Zimmer, war wie ein Rückschlag. Fünf Minuten hatte Niesmialowski gesagt, und die brünette Kommissarin hegte nicht den geringsten Zweifel, die BKA-Ermittler bei Verspätung zu verpassen. Sie überlegte, schnell, hektisch. Erst noch nach oben zu hechten und anschließend zum rückseitigen Parkplatz, würde ihr Zeitkonto verbrennen. Bis zur Kreuzung an der Hauptstraße mochten es tausend, unter Umständen tausenddreihundert Meter sein. Zeit zum Nachdenken blieb da nicht, und so sprintete die Polizistin dem gemeinsamen Treffpunkt entgegen. Gelegentlich fasste sie die Zeitanzeige ihres Handys ins Auge, das sie noch immer in Händen trug, um schnell auf weitere Anrufe reagieren zu können.


  Beeilung! Beeilung!, spornte sie sich an. Das darfst du nicht verpassen!


  Mit Verlassen des Akademiegrundstücks bog die Straße in den Wald ein, und sofort registrierte die Polizistin die angenehme Kühle, die die Schatten der Bäume ihr spendeten. Dieser Sonntag würde unzählige Familien und Sonnenanbeter in die Natur und ins Freie locken, unaufhaltsam war das Thermometer gen dreißig Grad geklettert.


  Das Ziel fest vor Augen, mied Sarah die Schotterpiste und hielt sich seitlich im Gras. Es dauerte nicht besonders lange, da spürte sie, wie ihre Kraft nachließ und die Beine schwach wurden.


  Wäre Ahmet doch hier, der würde über diesen Sprint nur lächeln.


  Sie atmete kräftiger durch den Mund, um den aufsteigenden Seitenstichen entgegenzuwirken und die Sauerstoffzufuhr im Körper zu erhöhen. Endlich öffnete sich der Wald vor ihr, und nach einer langen Kurve erblickte sie den Verkehr der Hauptstraße.


  Noch einmal anstrengen!


  Die Kommissarin spürte, zu Beginn war sie den Sprint zu übereilt angegangen, hatte sich zu schnell verausgabt. Doch alles Zetern half nichts, wollte sie die Männer vom BKA begleiten. Einen Fuß vor den anderen setzend und keinesfalls stehen bleibend, überwand sie das letzte Stück.


  Endlich, die Kreuzung!


  Sie hielt Ausschau, stützte, den Oberkörper nach vorne gebeugt, die Hände auf die Knie und röchelte wie eine in die Jahre gekommene Alte.


  Was für ein Scheiß!, schimpfte Sarah mit sich selbst und blickte unzufrieden über die eher mittelmäßige Kondition auf.


  Etliche PKWs schlängelten sich die reichlich befahrene Bundesstraße entlang, irgendwann erschien ein Linienbus und dahinter, für Sarah nicht zu übersehen, ein dunkler Mercedes mit aufblitzenden Scheinwerfern.


  Das war knapp.


  Vom Beifahrersitz aus winkte der ältere BKA-Ermittler, Sebastian Schröter saß am Steuer und konzentrierte sich darauf, kurz zu stoppen, ohne dass die Autos des nachfolgenden Verkehrs ihn überholen konnten.


  „Schnell! Springen Sie rein“, schallte es durch das geöffnete Seitenfenster.


  Sarah, noch immer außer Atem, riss die Tür auf und hechtete auf die Rückbank.


  Schröter trat aufs Gas und beschleunigte.


  „Hallo!“, keuchte die Gütersloher Kommissarin. „Ich bin überrascht, Sie so schnell wiederzusehen.“


  Niesmialowski lachte und nutzte den Augenblick, um sich kurz umzuschauen. „Sind Sie von da oben aus gelaufen?“


  „Bin ich! Ich kam in der Kürze der Zeit nicht an die Schlüssel des Wagens.“


  „Nicht schlecht!“


  Nun drehte Schröter sich zu Sarah um. „Ich dachte mir, Sie würden das miterleben wollen.“


  In kurzen Sätzen fasste der BKA-Mann die Ereignisse der letzten zwei Stunden zusammen, erzählte von dem heute stattgefundenen Mordversuch und wie es dem Opfer gelungen war, die beiden Betäubungsspritzen abzuwehren. Die Täterbeschreibung, die er Sarah gab, hätte präziser nicht sein können.


  „Und nun folgen wir der Nadel, seitdem sie sich entschieden hat, die Stadt zu verlassen.“


  „Nadel?“, stutze Sarah. „Verfolgen? Die Stadt verlassen?“


  Niesmialowski lächelte zuversichtlich. „Das mit dem Namen war Schröters Idee. Mir soll es recht sein.“


  Er zog gleichgültig die Schultern nach oben.


  An einer Abzweigung in Richtung Pötzen setzte der Fahrer den Blinker, ließ einige Autos des Gegenverkehrs passieren und beschleunigte erneut.


  „Dranbleiben!“, forderte sein Chef genervt, dann schaute er wieder nach hinten zu Sarah. „Das Objekt unserer Begierde“, zeigte er dann nach vorne durch die Windschutzscheibe und erwartete eine Reaktion ihrer Begleitung.


  „Der Linienbus?“ Ungläubig fasste Sarah den BKA-Ermittler ins Auge. „Unser Mann sitzt im Bus?“


  Aufgekratzt trommelte Schröter über das Lenkrad. „Als uns klar wurde, welche Route der Bus nimmt, gab es eine kleine Chance, Sie dazuzuholen.“


  „Wären Sie bereits abgereist oder hätte die Nadel das öffentliche Verkehrsmittel bereits vor ein oder zwei Haltestellen verlassen ...“


  Sarah fiel dem Beifahrer ins Wort: „Oder wäre ich die Strecke nicht unter fünf Minuten gelaufen ...“


  „Richtig! Aber die Faktoren stimmten, und nun werden wir diesen Kerl gemeinsam zur Strecke bringen!“


  Für einen Moment schwiegen die drei. Während der Verfolgung hatte sich ein Bulli zwischen Linienbus und Mercedes gedrängt. An der kommenden Abzweigung bog das Fahrzeug ab, und der Mercedes schloss auf.


  „Sie können ihn sehen“, erklärte Niesmialowski nüchtern.


  Ungläubig riss die Kommissarin die Augen auf.


  „Ist nicht Ihr Ernst?“


  „Auf der Rückbank! Der ältere Herr mit den grau melierten Haaren und dem Ansatz zum Haarausfall.“


  „Wie sicher sind Sie, dass genau dieser unser Mann ist?“


  Der Bus hielt an einer Haltestelle, der Mercedes in Zivil dahinter. Angespannt fixierten die drei Ermittler den älteren Herren hinter der Heckscheibe, doch der machte keine Anstalten, auszusteigen. Seelenruhig, als hätte er alle Zeit der Welt, verharrte der Mann selbstsicher auf seinem Platz.


  „Das neue Opfer war nicht nur kräftig genug, sich zu verteidigen. Es war auch geistesgegenwärtig.“ Niesmialowski nahm sein Handy und öffnete den Nachrichteneingang. „Er hat ein Foto des flüchtenden Täters geschossen und hat ihn verfolgt, bis wir gemeinsam mit der Streife eintrafen. Für ein Gespräch blieb keine Zeit, wir übernahmen die Verfolgung.“


  Sarahs Gesicht blieb fragend.


  „Wir tauschten auf die Schnelle Visitenkarten. Vor wenigen Minuten erhielt ich dieses Foto via SMS.“


  „Unglaublich!“


  „Man muss auch mal Glück haben“, bestätigte Schröter und konzentrierte sich, um Anschluss an den abfahrenden Bus zu halten.


  „Wieso keine Streifenwagen? Wir könnten an einer Haltestelle zugreifen? Wenn das Fahrzeug steht, wie soll er entkommen?“


  Der Beifahrer betrachtete die SMS. „Das neue Opfer heißt Norbert Bach. Er beschrieb den Täter trotz seines Alters als kräftig und gewaltbereit. Abwarten und folgen lautet die Devise. Irgendwann wird er aussteigen.“


  Sarah sagte nichts, und so fügte Niesmialowski hinzu: „Stellen Sie sich vor, wir wollen zugreifen und der Kerl nimmt die Personen im hinteren Teil des Linienbusses als Geiseln.“


  „Oder tötet jemanden“, fügte Schröter hinzu.


  „Der Tag würde in einem Fiasko enden und unsere Karriere auch.“


  Eine Zeitlang waren sie dem öffentlichen Verkehrsmittel gefolgt, ohne dass die BKA-Ermittler oder Sarah ein Wort gesagt hatten. Neugierig und erwartungsvoll beobachtete die kleine Gruppe den grauhaarigen Mann, der sich nicht einen Deut auf der Rückbank rührte. Dann drehte sich Niesmialowski wieder nach hinten zur Kommissarin.


  „Spielen wir das einmal durch. Dafür unterstellen wir, Sie wären die Nadel.“


  „Okay“, stimmte Sarah zu, die den Flüchtigen, genau wie die Kollegen, noch nicht von vorne gesehen hatte.


  „Alt, aber kräftig. Bereit, für seine Ziele zu morden. Hat keine Angst, auch am Tag in der Öffentlichkeit aufzufallen.“


  „Das wissen wir nicht!“, widersprach Sarah. „Er wurde bei seinem letzten Mordversuch überrascht, so haben Sie es erzählt. Aber war das an einem Platz voller Menschen?“


  „Stimmt“, bestätigte Schröter. „Alles ging so schnell. Wir mussten einfach los.“


  „Ich muss das klären!“


  Ohne zu zögern griff der Beifahrer zum Telefon und wählte Wendings abgespeicherte Nummer.


  „Hier Peter Niesmialowski. Die Verfolgung läuft. Wie geht es Norbert Bach, dem Opfer?“


  Er lauschte Wendings Worten, irgendwann lächelte er zufrieden.


  „Wir sind jetzt kurz hinter Pötzen. Nein! Verstärkung wird nicht nötig sein. Wir wollen Aufsehen vermeiden, und zu dritt werden wir den alten Herren schon festsetzen.“


  Sofort als Schröters Chef von drei Personen gesprochen hatte, war ihr klar, diese Aussage würde Wending stutzen lassen.


  „Ja. Frau Berger ist bei uns. Nein! Später!“


  Niesmialowski ließ den Polizeimeister nicht ausreden.


  „Was ich noch wissen wollte? Wo wurde Bach überfallen, und wie weit ist dieser Ort von der Stelle entfernt, an der wir die Verfolgung übernommen haben?“


  Abermals lauschte der BKA-Ermittler, danach bedankte er sich kurzerhand und legte auf. Anschließend blickte er zu Sarah.


  „Gut geraten! Unser Täter agierte in einem abgelegenen Hinterhof. Als Herr Bach sich nicht unterkriegen ließ, flüchtete die Nadel fast zwei Kilometer durch die Hamelner Innenstadt. Bis der Handyanruf des Opfers erfolgte und die Streife uns zum Wehler Platz lotste, verging zwar wenig Zeit, dennoch, Norbert Bach, so vorbildlich er sich verhalten hat, war am Ende seiner Kräfte.“


  „Also verändern wir die Aussage“, schlug Sarah vor. „Ich bin der Täter. Alt, aber kräftig. Bereit, für meine Ziele zu morden. Habe aber am Tag durchausAngst, in der Öffentlichkeit aufzufallen, deshalb wähle ich zum Morden Hinterhöfe.“


  Niesmialowski nickte zustimmend.


  „Nun sitzen Sie in diesem Linienbus, nachdem Sie durch einige Gärten und Seitenwege, die nicht für Autos befahrbar sind, flüchteten, und sind sich sicher, jegliche Verfolger abgehängt zu haben.“


  „Ich muss mir meiner eigenen Situation sehr sicher sein“, bestätigte die Kommissarin. „Seit der Polizeischule hat sich dieser Mann nicht einmal umgesehen. Offensichtlich trägt er sich nicht mit dem geringsten Gedanken von Angst, nach all diesen Morden verhaftet zu werden.“


  Als wäre Sarahs Satz Ansporn gewesen zu handeln, legte die Nadel den Kopf nach rechts und betrachtete die Sitznachbarin. Er begann ein Gespräch, sie antwortete. Einige Sätze wechselten hin und her, dann passierte das Unerwartete. Die Frau rückte zur Seite und schaute nach hinten durch die Heckscheibe des Busses. Wie ein Spion musterte sie die nachfolgenden Autos. Es dauerte nicht lange, da fokussierte sie die drei Personen im nachfahrenden Mercedes.


  Abermals steuerte der Linienbus eine Haltestelle an. Auf dem Ortsschild hatte Bensen gestanden, ein kleines Dorf zwischen Hessisch Oldendorf und Hameln. Mit einem Mal Tumult im Bus. Etliche Menschen erhoben sich von ihren Plätzen und drängten Richtung Ausgang, auch die Personen der Rückbank.


  „Es geht los!“, warnte Niesmialowski. „Achtung, Augen auf!“


  „Was passiert da?“ Schröter rutschte unruhig über den Vordersitz und grübelte über den plötzlichen Aufbruch.


  Ebenfalls überrascht suchte Sarah rechter und linker Hand nach einer Erklärung. „Bühlbeckers Apfelkuchen!“


  „Wie bitte?“, fragte Niesmialowski nach hinten.


  „Das sind Rentner auf Kuchentour. Da hinten ist ein Schild: Bühlbeckers Apfelkuchen – täglich frisch bei uns auf den Tisch!“


  „Er wird das Chaos nutzen wollen, um unterzutauchen. Ich springe raus, umrunde den Bus auf der Fahrerseite und fange ihn vorne ab. Ihr bleibt im Wagen! Sollte er nach hinten flüchten, ist es Ihr Job, Frau Berger, den Flüchtenden abzufangen. Schröter bleibt am Steuer.“


  Mit diesen Worten hechtete der BKA-Ermittler aus dem Auto, huschte zwischen Mercedes und öffentlichem Verkehrsmittel hindurch. Für einen Augenblick erkannte Sarah Niesmialowskis Dienstwaffe, die im Halfter unter dem lockeren Blouson aufblitzte, dann verschwand der Mann vom Bundeskriminalamt aus ihrem Sichtfeld. Angespannt verfolgte die Kommissarin das Treiben der überwiegend älteren Damen und Herren, die in einer großen Menschentraube dem Hinweisschild und der nach rechts abzweigenden Straße folgten. Ganz am Ende der Straße glaubte sie, das Ziel, Bühlbeckers Bauernhof, ausmachen zu können.


  „Da ist Ihr Chef!“ Sarah zeigte auf die Gruppe, die sich inzwischen weit vom Bus entfernt hatte. „Er treibt sie auseinander und sucht Ihre Nadel. Sarah lachte auf. „Was für ein bescheuerter Name!“


  Schröter schaute sich zu seiner neuen Kollegin um. „Hoffen wir einfach, dass sie ... dass er nicht erneut zusticht und die Jagd hier und heute ein Ende hat. Vielleicht sollten wir Peter folgen?“


  „Das entscheiden Sie!“, wies Sarah den Vorschlag zurück. „Reibereien hatte ich für diese Woche genug. Wo ist der alte Mann eigentlich geblieben? Sieht nicht so aus, als wäre er bei den anderen.“


  Sarah reckte den Hals, suchte hektisch, wurde nervös.


  Unterdessen fuhr der Bus an und eine schwarze Wolke entströmte dem Auspuff. Der Blinker leuchtete auf, dann rollte der Stahlriese vorwärts.


  „Da oben!“, rief Schröter ungläubig und zeigte auf den sich entfernenden Linienbus und den Mann, der unbekümmert hinter der Heckscheibe auftauchte. Ohne zu überlegen, sprang Sarah aus dem Auto, rief nach Niesmialowski, so laut sie konnte, und beobachtete, wie ihr Serienmörder seelenruhig Meter für Meter verschwand.


  „Das nützt nichts!“, rief Schröter von drinnen. „Wir müssen hinterher!“


  „Was ist mit ihm?“


  „Wir können nicht warten! Unser Täter wird an irgendeiner Abzweigung aus dem Bus springen. Dann ist er weg, und wir fangen von vorne an.“


  Sarah riss die Beifahrertür auf und setzte sich nach vorne.


  „Vielleicht ...“


  „Natürlich habe ich recht! Peter wird klarkommen! Er weiß, dass wir nicht warten konnten. Das hätten wir genauso wenig getan, wenn Sie nicht rechtzeitig an der Kreuzung zum Schweineberg gewesen wären.“


  Die Reifen quietschten, sogleich roch es verbrannt nach Gummi. Da schoss der Mercedes vorwärts, um dem Linienbus zu folgen, der bereits hinter den Häusern der nächsten Kreuzung entschwunden war. Schröter beherrschte sein Fahrzeug, wusste es in seiner Fahrweise nicht zu übertreiben und keinen der Menschen, die ungläubig hinter dem aufheulenden Zivilfahrzeug hinterherschauten, zu gefährden. An der Abzweigung bog er nach links, und binnen weniger Sekunden erreichten sie den Ortsausgang. Die Kreisstraße 87 verband das Dorf mit dem nächsten, eine schmale Straße mit guten Sichtmöglichkeiten, wären da nicht die Felder gewesen, voll von hochgewachsenem Mais.


  „Da hinten!“, rief Sarah aufgebracht. „Wir haben ihn wieder!“


  „Gott sei Dank.“


  Das Ziel nun wieder fest vor Augen, verringerte Schröter die Geschwindigkeit, doch der Abstand zum Vorausfahrenden verringerte sich unaufhörlich.


  „Er hat angehalten!“, bemerkte Sarah zähneknirschend und war sich sogleich der neuen Situation bewusst. Ihr Begleiter reagierte instinktiv, trat das Gaspedal nach unten durch, um Sekunden später mit einer Vollbremsung hinter dem Linienbus zum Stehen zu kommen. Jetzt zählte jede Sekunde!


  „Der Fahrer!“ Die Kommissarin riss die Beifahrertür auf und hechtete am Bus entlang auf die Fahrerkabine zu. „Er liegt zusammengesackt über dem Lenkrad!“, rief sie nach hinten.


  Schröter folgte ihr auf den Schritt, und gemeinsam hechteten beide über die Stufen des weit geöffneten Einstiegs. Behutsam fühlte Sarah Hals und Kopf, dann entdeckte sie das Namensschild an der Brusttasche.


  „Herr Heuer? Hören Sie mich?“


  Schröter stürmte durch den verlassenen Bus, überprüfte jede Sitzbank, inspizierte den Boden samt hinterem Ausstieg.


  „Er ist weg!“, rief er nach vorne.


  Herr Heuer reagierte auf Sarahs Ansprache, stöhnte zu Anfang und rieb sich gedankenverloren den Nacken.


  „Wer sind Sie?“, schimpfte er benommen.


  BKA Wiesbaden oder Kreispolizeibehörde Gütersloh grübelte die Polizistin, stattdessen antwortete sie unverfänglich: „Polizei!“


  Schröter sprintete zum Fahrer zurück und zeigte sich sichtlich erleichtert, dass es Herrn Heuer den Umständen entsprechend ging.


  „Was ist passiert?“, drängte er.


  „Dieser alte Mann! Er sagte, ihm wäre nicht mehr nach Kuchenessen. Er würde gerne mit mir zurückfahren. Ich habe zugestimmt. Alter Querkopf, habe ich noch gedacht, doch so einen Vater habe ich auch zu Hause. Also fuhren wir. Ich habe mich noch gewundert, warum der Typ in gebückter Haltung durch den Bus geschlichen ist, aber irgendwann entdeckte ich ihn im Spiegel auf seinem Platz auf der Rückbank. Alles gut, dachte ich so bei mir.“


  „Und dann?“


  „Es verging keine Minute, da war er wieder da. Vorne bei mir! Eine Spritze hielt er an meinen Hals. Ich solle sofort stoppen, schrie er. Ruf nach Hilfe oder schau dich um, und ich komme zurück, um dich zu lynchen.“


  „Lynchen?“


  „Das waren seine Worte. Er sprang aus meinem Bus und verschwand im Maisfeld.“
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  Das wirre Zwitschern einer aufgebrachten Vogelfamilie, die im Überlebenskampf gegen einen Falken alles riskierte, war genauso wenig zu überhören wie das stetig lauter werdende Gegrunze. Die Sonne brannte und die Luft flimmerte, als der silberne Passat mit hoher Geschwindigkeit die Kastanienallee entlanggeschossen kam und eine Spur aus Staub gen Himmel wirbelte.


  Schweinezucht – Rainer Behrens, stand auf dem Schild der Einfahrt.


  Wer es bis hierher nicht wusste, der konnte es ab dem Innenhof riechen. Hatte Ahmet noch gerade eben seine Hand zum Fenster hinausgestreckt und mit den Fingern im Wind gespielt, nun schloss er die Seitenscheibe, so schnell der automatische Antrieb es hergab. Angewidert die Nase rümpfend, betrachtete er seine Fahrerin.


  „Erkläre mir eins!“


  Jana schaute ihn an und lächelte.


  „Ich weiß, was du sagen willst.“ Sie bremste und kam auf der freien Fläche vor dem Haupthaus des Bauernhofs zum Stehen. „Warum konnte sich der Irre nicht an einer Kuh vergehen? Musste es ausgerechnet ein Schwein sein!“


  Ahmet lachte. „Ehrlich! Es stink so unerträglich. Wie halten die Menschen das aus, die hier tagaus und tagein wohnen?“


  „Der warme Sommer trägt sein Stück dazu bei.“ Jana zog den Schlüssel ab und stieg aus. „Aber wahrscheinlich gewöhnt man sich mit der Zeit einfach daran.“


  „Ich mag mich an einiges gewöhnen.“ Er fasste Jana ins Auge. „Ich kann mich an dich gewöhnen!“


  „Lass das!“, wehrte sie ab. „Wir sind im Dienst.“


  „Mag sein, aber der Mief bringt mich um!“


  „Das wäre nun auch wieder schade“, konterte Jana. „Irgendwie hatte ich mich gerade an dich und deinen Körper gewöhnt!“


  Eine Tür am Haupthaus schwang auf, ein Mann trat ins Freie. Ohne zu zögern, lief er die Treppe nach unten und anschließend zielstrebig auf die Polizisten in Zivil zu.


  „Sie können dort nicht halten! Ich erwarte die Transporter vom Schlachthof!“


  Ungläubig trat Ahmet dem Bauern entgegen. „Heute ist Sonntag.“


  „Papperlapapp. Stadtmenschen! Ihr habt doch keine Ahnung vom Landleben.“


  „Erklären Sie es uns“, bat Jana und trat neben ihren Kollegen.


  „Meine Ställe sind voll, gleichzeitig ist der Schlachthof ausgebucht. Da ich keinen eigenen Fuhrpark besitze, bin ich auf die freien Zeiten meiner Partner angewiesen.“ Skeptisch begutachtete Bauer Behrens das Auto, danach den Mann und die Frau. „Was genau führt Sie zu mir?“


  Ahmet öffnete sein Portemonnaie und zeigte den Dienstausweis. „Kriminalpolizei Gütersloh.“


  Ungläubig trat Behrens einige Schritte nach hinten. „Hat mir der alte Schubeck etwa schon wieder die Gewerbeaufsicht auf den Hals geschickt?“ Zornig, wie ein kleiner Junge, trat er auf dem Boden auf.


  „Nein! Machen Sie sich deshalb keine Sorgen“, beschwichtigte Jana unumwunden. „Uns interessieren derartige Dinge nicht!“


  „Was dann? Was interessiert Sie?“


  „Mord und Totschlag“, warf Ahmet ein. „Wir gehören einer Mordkommission an.“


  Der Bauer grübelte, dann grinste er. „Es geht um die zwei Toten? Den aus Gütersloh und den anderen aus Oester.“


  Er weiß noch nichts von der ermordeten Dorit Neubauer, dachte Ahmet erleichtert. Zum Glück erscheint sonntags keine Zeitung und wir haben dem Fotografen die kompromittierenden Bilder vom Chip gelöscht.


  „Richtig. Und es geht um diesen Mann.“ Der Polizist griff zur Gesäßtasche und beförderte die Kopie des inzwischen zerschlissenen Phantombilds hervor. „Seit heute Morgen befragen wir die Bauern aus dieser Region. Sie sind die Nummer zwölf.“


  „Hmmm.“


  Jana entschied, dem Bauern mehr Informationen zu liefern, um auf dessen Unterstützung zu bauen.


  „Wir glauben, dass dieser Mann sich irgendwo in der Gegend ein Schwein gekauft hat, an dem er Schlagund Tötungstechniken ausprobieren konnte, die wenig später bei dem von Ihnen erwähnten Opfer aus Oester zum Einsatz kamen. Deshalb ist es für uns wichtig, die Spur zurückzuverfolgen und auf diesem Wege möglicherweise den Aufenthaltsort zu ermitteln.“


  „Ich kenne den Mann.“ Ohne sich zu genieren, zog Bauer Behrens die Nase hoch. „Feiner Schnösel aus der Stadt.“ Er überlegte. „Sein Bruder sollte ihm das Schwein zerlegen und schlachten. Ja, genau, das hat er erzählt.“


  Zweifelnd und zugleich hoffend hielt Ahmet seinem Gesprächspartner abermals die Kopie entgegen. „Dieser Mann? Da sind Sie sicher?“


  „Das ist kein besonders gutes Bild. Der Bartwuchs kommt gar nicht zur Geltung.“


  „Aber Sie sind sich sicher?“, hakte Jana nach. „Dann helfen Sie uns mit einer detaillierten Beschreibung?“


  „Ich könnte Ihnen jetzt so viel erzählen ...“, holte Behrens aus, „... aber in wenigen Minuten kommen die Schweinelaster und ich muss noch alles im Stall vorbereiten. Die Schweine brauchen eine Abkühlung, bevor die Reise beginnt. Sonst kriegt das ein oder andere einen Hitzschlag.“


  Ahmet und Jana schauten sich fragend an.


  „Tote Schweine bringen kein Geld, das verstehen Sie doch?“ Der Bauer machte Anstalten, sich abzuwenden. „Und ganz ehrlich. Was soll ich Ihnen erzählen? Seine Haarfarbe? Oder was er für ein Typ war?“


  „Zum Beispiel.“


  „Ist doch Bullshit! Sie werden nicken, alles notieren und anschließend vom Hof fahren und schimpfen. Der Alte hat viel erzählt und nichts gesagt, werden Sie sagen.“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  Behrens kratzte seinen Bart und schaute suchend gegen die Sonne.


  „Schauen Sie kein Fernsehen? Die Kommissare sind nie zufrieden mit dem, was man ihnen erzählt.“


  Ahmet lachte. Jana legte die Stirn in Falten.


  „Ich mache Ihnen einen Vorschlag.“ Behrens wandte sich zum Haupthaus. „Sie warten hier und ich bin gleich wieder zurück.“


  Konsterniert schaute Jana zu ihrem Kollegen. „Hat er uns jetzt gerade einfach stehen lassen?“


  „Hat er!“, bestätigte Ahmet. „Landmenschen! Erwarte nichts, und du wirst nicht enttäuscht.“


  Eine Zeitlang warteten sie, dann lief Ahmet zum Auto, öffnete die Seitentür und griff eine Flasche Wasser. Ein großer Schluck wirkte gegen den aufkommenden Durst, dann hielt er Jana die Flasche entgegen. „Willst du auch?“


  „Gleich! Erst interessiert mich, was Behrens dort bringt.“


  So schnell wie der Bauer verschwunden war, kehrte er zurück. In der Hand ein Blatt Papier.


  Warum hat er alles für uns aufgeschrieben?, grübelte der Polizist und fand keinen Ansatz für das merkwürdige Verhalten des Landwirts.


  Nach elf Befragungen und der gleißenden Sonne im Zenit war es zu heiß, um jetzt noch aus der Haut zu fahren. Geduldig wartete Ahmet ab. Jana tat es ihm gleich und lehnte sich abwartend gegen ihr Auto.


  „Ich bin gespannt, was er da bringt.“


  Mit einem Lächeln im Gesicht baute Bauer Behrens sich vor den zwei Beamten auf.


  „Was sind Worte gegen ein Bild? Kann ich Ihnen möglicherweise mit einem Foto des Täters eine Freude machen?“


  Verdutzt betrachteten die beiden Polizisten die Aufnahme, die man ihnen entgegenhielt.


  „Ich mag das blaue Hemd ja nicht so besonders“, erklärte Behrens und zeigte auf sein abgelichtetes Profil.


  Daneben, scharf und kontrastreich: der gesuchte Täter.


  „Sehen Sie den anderen? Er nannte sich Malte, hat eines meiner Schweine gekauft. Wir trieben es gemeinsam auf seinen Anhänger. Er hat gezahlt, dann ist er gefahren.“


  „Ich sehe die Aufnahme und ich bin begeistert!“, gestand Ahmet. „Wieso ...“


  „Wieso ich dieses Foto besitze?“


  Behrens lachte laut auf.


  „Danken Sie meinem Neffen! Sehen Sie unten den Rand? Das ist seine Handschrift. Rainer und Mister X hat er da hingeschrieben!“


  „Neffen?“ Jana konnte dem Bauern nicht folgen.


  „Er ist dreizehn, spielt derzeit gerne Detektiv, und da er Papis Kamera benutzen darf, scheinen die Bilder recht gut zu werden.“


  „Recht gut? Das ist perfekt!“ Ahmet griff nach dem Bild. „Darf ich?“


  „Nein! Natürlich nicht!“ Behrens hielt den Zettel fest. „Das ist meins!“


  „Vorschlag zur Güte“, lenkte Jana ein. „Halten Sie den Ausdruck bitte senkrecht.“


  Ohne weiter zu verhandeln, benutzte die Kommissarin ihr Smartphone, schoss einige Fotos aus verschiedenen Posen und bedankte sich anschließend. Noch während Ahmet versuchte, den Bauernerneut zur Übergabe des Bildes zu bewegen, zumindest zu einer temporären Ausleihe, wählte Jana die beste der Aufnahmen für die anstehende Meldung.


  „Lieben Gruß von Behrens’ Hof. Malte war hier zu Besuch.“


  Sie betätigte zufrieden den Sendeknopf und transferierte die Nachricht samt Anhang an Geros Handy.


  Beim Verlassen des Hofes traf der silberne Passat auf die angekündigten Sattelzüge, die in einer Karawane aus Norden kommend die Einfahrt durchquerten. Jana musste bremsen, um den Viehtransportern an der engen Durchfahrt Vorrang zu geben. Dann beschleunigte sie jählings, öffnete alle vier Seitenfenster und frönte nach Frischluft.


  „Ich werde diesen Gestank gewiss nicht vermissen!“, schimpfte Ahmet. „Doch um ein Foto vom Täter zu bekommen, war es das wert!“


  „Ja, ist der Wahnsinn!“, stimmte Jana überglücklich zu. „Niemals hätte ich so etwas erwartet.“


  Der Weg zurück nach Gütersloh führte die Polizisten vorbei an den Gehöften, die sie vor dem erfolgreichen Abschluss auf Behrens’ Hof inspiziert hatten. Die Straßen waren eher spärlich befahren, nichts Ungewöhnliches an einem Sonntagmittag im Hochsommer. Gelegentlich fuhr Jana langsamer und genoss den Ausblick zu beiden Seiten. Nichts trieb sie, nach ihrem erfolgreichen Zwischenstand, an. Ahmet schloss die Augen und erfreute sich der ruhigen, vor allem aber freien Minuten mit Jana. Irgendwann arretierte er den Beifahrersitz ein wenig nach hinten und lauschte leicht dösend dem tänzelnden Fahrtwind. Das Klingeln des Telefons schreckte ihn auf. Die Freisprecheinrichtung übernahm den Anruf, und das Gespräch stand.


  „Ich wollte euch kurz zu eurer Zwischenetappe beglückwünschen. Nicht, dass wir Malte verhaftet hätten, aber das Foto ist bereits zur Fahndung raus. Selbst die Bahnhöfe und Flughäfen der Region sind in Alarmbereitschaft.“ Gero holte Luft. „Wie ihr genau an das Foto gekommen seid, erzählt ihr mir später. Ach so! Wir haben Emma Neubauers Vater. Er ist auf dem Weg ins Revier.“


  „Und?“, hakte Ahmet, schlagartig wach, nach. „Kommt er als Mörder seiner Ehefrau in Frage?“


  „Ich entmutige dich nur ungern, aber fürs Erste deckt sich die Personenbeschreibung der Streife weder mit dem Phantombild, noch mit dem begnadeten Foto.“


  „Verdammt!“, fluchte der Türke. „Warum geht es nie einfach?“


  Gero schwieg. Es gab nichts Intelligentes, das er auf Ahmets Frage hätte antworten können.


  „Wir werden trotz alledem eine Pause einlegen“, wandte Jana ein. „Unsere Tour geht seit zwei Stunden von Bauernhof zu Bauernhof, von Mief zu Mief. Das schlaucht.“


  „Einverstanden. Meldet euch anschließend direkt bei mir. Bis später und guten Hunger!“


  Jana erreichte den Stadtrand Güterslohs und reduzierte die Geschwindigkeit.


  „Wonach ist dir? Worauf hast du Hunger?“


  Ahmet manövrierte seinen Sitz nach oben und grübelte.


  „Ehrlich gesagt, ich würde gerne nach Rietberg fahren, zumindest wenn es dir nichts ausmacht?“


  Jana überlegte, was ihr Freund meinen könnte. Warum ausgerechnet Rietberg?


  Mit einem Mal begriff sie und lächelte.


  „Natürlich macht es mir nichts aus. Du bist großartig!“


  Verliebt griff sie seine Hand.


  Als eine freie Haltebucht es zuließ, hielt Jana am Straßenrand. Sie stoppte den Motor, löste den Gurt und beugte sich zu Ahmet über.


  „Küss mich. Jetzt!“


  Jana bewegte sich langsam auf Ahmets Mund zu. Er zog sie an sich und liebkoste ihre Lippen. Seine warmen Hände glitten unter ihre Bluse und berührten ihren nackten Rücken. Langsam glitt seine Hand über ihre zarte Haut, bis sich Jana prickelnd regte, ihre Bauchgegend kribbelte und das Gefühl von da bis zu ihrem Schoß vordrang. Behutsam und ungeachtet dessen, was um sie herum geschah, hauchte Ahmet ein paar Küsse auf ihren Hals, und sie ließ es geschehen. Als eine von ihren rotblonden Haarspitzen ihn an seiner Wange kitzelte, kämpfte Ahmet gegen seine wachsende Erregung und beendete ihre Zuneigung mit einem abschließenden Kuss.


  „Nicht weiter, sonst ...“


  Sie befühlte seine Hose, geradlinig und vertraut, und willigte ein.


  „Haben wir nicht erst gestern Abend?“


  Er lächelte.


  „Das war gestern.“
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  Vollends von den Ereignissen der letzten Minuten überrannt, kreiste Schröters Blick ungläubig zwischen dem vor Angst bebenden Busfahrer und der rastlosen Kommissarin hin und her.


  „Warum hat er den Fahrer am Leben gelassen?“


  Schlagartig riss Herr Heuer den Kopf nach oben, als wollte er sagen: „Na hören Sie mal!“


  „Es geht ja nicht darum, das Opfer zu narkotisieren“, erklärte Sarah spärlich, die versuchte, sich in die Gedanken des flüchtenden Serienmörders hineinzuversetzen.


  Hektisch umrundete sie den Mercedes des BKA-Beamten.


  „Ach nein?“


  „Nein!“, widersprach sie. „Wenn ich Ihren Chef richtig verstanden habe, lähmt der Täter die Betroffenen vielmehr, um sie anschließend im Wachzustand über eine Brücke zu werfen oder sie bei vollem Bewusstsein im Wasser zu ertränken. Das begeistert ihn, dabei geht ihm einer ab!“


  Schröter verließ den Bus und verfolgte staunend Sarahs Tun.


  „Den Fahrer zu spritzen wäre ein unvollständiges Ritual“, schloss die Polizistin ihre Einschätzung zuHeuers Überleben ab und genoss den neu gewonnenen Ausblick.


  „Und was genau machen Sie da oben auf meinem Autodach?“


  Irritiert trat der BKA-Ermittler neben sein Fahrzeug, argwöhnisch sein Augenausdruck, mit dem er die Fußabdrücke von Sarahs Schuhen auf dem Lack zur Kenntnis nahm. Wild wehten die braunen Haare Sarah am Kopf, der Wind frischte auf. Die Kommissarin reagierte nicht und fasste ein weit entferntes Ziel ins Auge.


  „Rufen Sie Niesmialowski an!“, riet die Polizistin, ohne ihr frisch eingefangenes Ziel aus den Augen zu lassen. „Wir benötigen jegliche Unterstützung, die wir hier draußen in der freien Natur bekommen können. So viele Streifenwagen wie möglich!“, setzte sie mit scharfem Ton nach. „Die Entscheidung abzuwarten war falsch!“


  „Okay, ich rufe an“, bestätigte Schröter, „aber warum rennen wir der Nadel nicht einfach hinterher?“


  „Durch dieses Maisfeld?“ Irritiert von der dummen Frage des Kollegen, wandte sie für einen Moment ihren Blick ab. „Der Alte läuft kreuz und quer, die Pflanzen sind mannshoch. Wir wüssten, so langsam wie wir sind, gar nicht, an welcher Stelle der Typ das Feld verlässt.“


  Schröter nickte kleinlaut, wählte die Nummer seines Chefs und wartete auf Verbindung.


  Niesmialowski kochte vor Wut. Mehr über sein eigenes Unvermögen, von einem alten Mann an der Bushaltestelle ins Boxhorn gejagt worden zu sein, als darüber, dass dieser nun durch ein Maisfeld das Weite suchte. Es war ein kurzes Telefonat, dann legte Schröter zögerlich auf.


  „Er hat bereits die Streife gerufen. Wird aber wenigstens zehn Minuten dauern, bis der erste Wagen bei ihm eintrifft. Anschließend kommen sie zur Unterstützung.“


  „Und, was noch?“ Sarah riss fragend die Arme auseinander und betrachtete den BKA-Kollegen vom Wagendach aus, wie er unentschlossen das eigene Fahrzeug umrundete.


  „Wir sollen tun, was in unserer Macht steht, um den Kerl zu stoppen.“


  Sarah grinste.


  „Mit dieser Aussage können wir arbeiten!“


  Kurz entschlossen ging die Polizistin in die Hocke und sprang vom Dach. Während sie die Fahrertür aufriss, rief sie: „Einsteigen!“


  Schröter zögerte, wusste nicht, wie ihm geschah, und wäre um Haaresbreite zurückgeblieben. Schon startete Sarah den Mercedes, presste den ersten Gang ins Getriebe und trat das Gaspedal bis zum Anschlag nach unten. Der Motor heulte. Mit hart eingeschlagenem Lenkrad manövrierte die junge Frau nach rechts. Herr Heuer, der im gleichen Moment den Bus verließ, sprang perplex beiseite. Als das Heck ausbrach, fluchte Sarah und steuerte, so gut sie konnte, gegen. Dreck schleuderte auf und verpasste dem Bus eine braundunkle Breitseite.


  „Was machen Sie?“, brüllte Schröter ungläubig und riss wie zum Schutz die Hände vors Gesicht, da schlugen bereits die ersten Maiskolben auf die Motorhaube des Dienstwagens.


  „Erstens. Wir sollen handeln! Zweitens. So haben wir eine Chance, den Vorsprung des Täters aufzuholen. Drittens. Einfache Mathematik. Der kürzeste Weg zwischen zwei Punkten ist eine direkte Verbindung.“


  „Quer durchs Feld?“ Schröter verkrampfte seine Hand am Haltegriff.


  „Ich konnte den Alten sehen, als er das Feld verließ und auf den Wald zulief. Wir sind genau auf Kurs.“


  Ohne auch nur das Geringste sehen zu können, abgesehen von den Dutzenden Maiskolben, die sie im Sekundentakt köpften, beschleunigte Sarah weiter.


  „Sie sehen doch gar nichts!“, schrie Schröter verängstigt.


  Doch, Mais!, dachte Sarah, stattdessen antwortete sie: „Ich folge der Pflanzlinie der Maiskolben. Die Richtung ist recht passend.“


  Einem aufgeschreckten Reh gelang in letzter Sekunde der rettende Sprung zur Seite. Unebenheiten schaukelten das Fahrzeug auf. Mehrmals berührte das Fahrgestell den Boden, da durchbrachen sie die letzte Reihe der Kolben und schlugen hart am Rand eines Entwässerungsgrabens an. Gleichgültig, nur ein Ziel vor Augen, drängte Sarah zum Aussteigen.


  „Los, raus! Schröter, uns bleibt keine Zeit für den Wagen. Wir schauen später danach!“


  Hin- und hergerissen zwischen Aktionismus und Schadensbegrenzung gehorchte der BKA-Beamte der Kommissarin aus Gütersloh. Wie programmiert lief er hinter ihr her.


  „In den Wald?“


  „Dort! Vor der Buche hatte ich den letzten Sichtkontakt.“ Sarah lachte gekünstelt. „Schließlich war Ihr Autodach ein guter Aussichtspunkt.“


  „Ha, ha!“, grummelte Schröter.


  Die Polizistin deutete auf den hochgewachsenen Baum. „Suchen wir Spuren!“


  Der Begleiter stemmte die Hände in die Seite und inspizierte das Gelände. Unerwartet schwenkte er zurück.


  „Eigentlich war das ganz cool, wie wir durch das Feld gerast sind.“ Schröter lächelte. „Bin gespannt, was Peter zum Wagen sagen wird.“


  „Es wird kein Problem sein, wenn wir den Mörder schnappen. Also los!“


  Gemeinsam rannten sie ein Stück. Folgten einem Pfad aus Schotter, der am Feld abgebogen zielstrebig in den Wald hineinführte. Zu Beginn wuchsen die Bäume noch vereinzelt, nicht wirklich dicht. In der Ferne rauschte ein Bach, doch je weiter die beiden Polizisten liefen, desto lauter wurde sein Rauschen. Über die Jahre hatte das Wasser einen Weg gesucht, hatte beständig einen Pfad in das Gestein geschliffen. Die natürlich Barriere verhinderte einen Ausbruch nach Norden, und das engte den Fluchtweg des alten Mannes ein.


  „Er muss dem Schotterweg gefolgt sein. Rechts ist das Wasser, links ist es für einen Mann seinen Alters zu steil. Er käme nur langsam voran und wir würden ihn klettern sehen. Er muss vor uns sein!“


  „Sehe ich genauso“, stimmte Sarah zu. „Laufen wir weiter!“


  Inzwischen verspürte die Polizistin Seitenstiche, ihre Kondition ließ nach und sie kam außer Atem.


  „Fitness wird in Gütersloh nicht gerade groß geschrieben?“, zog Schröter die Kollegin auf und verlangsamte sein Lauftempo. „Sollen wir eine Pause einlegen?“


  „Keinesfalls! Und wenn ich kotze. Ist vollkommen egal.“ Sarah rang nach Luft. „Wir müssen weiter!“


  In der Ferne, vermutlich auf der Landstraße, auf der auch der Linienbus mit Herrn Heuer wartete, erklang eine Polizeisirene.


  „Verstärkung kommt!“, prustete Sarah zufrieden.


  Schröter griff zum Handy und wählte Niesmialowskis Adressbucheintrag. Er ließ es klingeln.


  Sie liefen weiter, der Polizist mit Telefon am Ohr.


  „Hier Sebastian, seid ihr am Bus?“


  Schröter lauschte.


  „Ja. Wir sind noch dran!“


  Hoffentlich ist das nicht zu optimistisch, betete Sarah in Gedanken.


  „Du siehst die Schneise im Maisfeld? ... Nein, frag nicht. Folge ihr! An dessen Ende gibt es einen Schotterweg in den Wald. Wir haben sieben bis acht Minuten Vorsprung.“


  Piep. Piep. Piep.


  Irritiert betrachtete der BKA-Ermittler das Display seines Telefons.


  „Ich habe keinen Empfang mehr.“


  „Geht mir genauso“, bestätigte Sarah nach Luft ringend und verstaute das eigene Telefon wieder in der Hosentasche. Plötzlich blieb sie überrascht stehen.


  „Verdammt!“, fluchte sie. „Das hätte nicht passieren dürfen!“


  Hinter einer weitläufigen Kurve veränderte der Wald sein Aussehen. Unzählige niedrig wachsende Büsche verhinderten jegliche Fernsicht und wucherten wie ein Irrgarten aus Grün. Das Sonnenlicht brach durch die Baumkronen, die nur noch vereinzelt Schatten spendeten. Der Bach zur Rechten rauschte lauter denn zuvor. Wild stürzte das Wasser über eine von Kindern errichtete Stausperre aus Hölzern und Steinen.


  „Er könnte hier überall hocken“, stöhnte Schröter und griff zur Dienstwaffe in seinem Halfter. Routiniert entsicherte er, dann machte er sich daran, das Dickicht zu durchsuchen.


  „Das meinte ich nicht! Aber es stimmt, er könnte hier irgendwo sitzen, in Ruhe verschnaufen oder einfach darauf spekulieren, dass wir geradewegs dem Pfad folgen.“


  „Was dann? Einen besseren Fluchtweg hätte der alte Sack doch gar nicht wählen können.“


  Sarah zeigte den Weg entlang.


  „Okay. Ich stimme Ihnen zu“, bestätigte der Mann aus Wiesbaden. „Verdammt!“


  Keine dreißig Meter vor den beiden gabelte sich der Schotterweg. Richtung Norden überquerte eine hölzerne Brücke die Wasserschneise, gen Westen führten Stufen aus Stein den Berg hinauf.


  „Schnell!“, forderte Sarah. „Wir kämpfen erneut gegen die Zeit. Durchsuchen wir gemeinsam das Unterholz, anschließend teilen wir uns auf.“


  Abseits der hohen Bäume hatten die Farne, Holunderbüsche und Weidenstöcke ihren eigenen Freiraum gefunden, um sich ungehindert ausbreiten zu können. Während Schröter sich weiter verausgabte, weiches Geäst beiseitetrat und sich durch den Niederwuchs kämpfte, nutzte Sarah die Suche, um ihre Kräfte zu sammeln. Parallel zu Schröter umrundete sie das Grün, bemüht, mögliche Fluchtwege des Mörders abzuschneiden. Schon bald besaßen die Polizisten Gewissheit, wohin auch immer ihr Verdächtiger geflüchtet war, er setzte auf Ausdauer und Durchhaltevermögen, nicht auf Verstecken.


  Frustriert verstaute Schröter die Dienstwaffe, gleichzeitig grübelte er über die nächsten Schritte.


  „Was, wenn ich später erneut auf eine Abzweigung treffe? Alleine kann ich mich schlecht aufteilen.“


  „Entscheiden Sie spontan!“, rief Sarah über ihre Schulter hinweg und begann den Aufstieg entlang der Stufen aus Stein.


  Der BKA-Beamte zögerte unentschlossen, schließlich nahm er den Weg, den die Kollegin für ihn übrig gelassen hatte.


  Oben angekommen, hielt Sarah nach Schröter Ausschau, doch der Kollege war bereits im Unterholz verschwunden. Jetzt galt es zu hoffen, dass sie mit ihrer Einschätzung richtig lag und dass der Mörder Gert Klüvers den anspruchsvolleren der beiden Wege gewählt hatte. Sie griff ihr Telefon, um verdrossen festzustellen, sie hatte weder Niesmialowskis noch Schröters Handynummer. Sogleich erinnerte sie sich an den Anruf, doch Niesmialowski zurückzurufen gelang nicht. Der Empfang schwankte und brach andauernd zusammen. Von neuem sprintete sie voran und folgte dem Wanderweg, der alsbald auf einem abgeernteten Getreidefeld endete.


  Und endlich wurde ihre heutige Anstrengung belohnt.


  Unendlich freie Sicht, eine in die Jahre gekommene Scheune und nur wenige Schritte davor ein wahrscheinlich ebenso alter Mann. Der gesuchte Serienmörder!


  „Bleiben Sie stehen!“ Laut rufend machte die Kommissarin auf sich aufmerksam. „Polizei!“


  Sarah selbst empfand ihr Rufen weniger als Warnung, vielmehr sollte der Täter sich der Ausweglosigkeit seiner Flucht bewusst werden. Was immer er seit seinem Tötungsversuch an Norbert Bach an diesem Vormittag unternommen hatte, die Polizei, genau genommen Sarah, war ihm auf den Fersen gewesen. Und egal, wie weit er gekommen war, hier und jetzt würde es enden.


  „Zwingen Sie mich nicht, die Waffe zu benutzen!“


  Der Mann, den gut zweihundert Meter zur Polizistin trennten, drehte sich um und lachte.


  „Wollen Sie mich niederschießen? Mich, einen alten, hilflosen Wanderer?“


  „Reden Sie keinen Quatsch und bleiben Sie einfach stehen!“


  Sarah begann abermals zu rennen, gleichzeitig trat der Alte bedächtig rückwärts.


  „Letzte Warnung. Bewegen Sie sich nicht!“


  Zweifelsohne war der Mann ein begnadeter Taktiker, er erkannte die Gefahr, doch er wusste auch um seine letzte Chance. So erreichte er die Mauer der Scheune, machte kehrt und verschwand ohne zu zaudern hinter der Ecke.


  „Das kann doch nicht wahr sein!“, schimpfte Sarah mehr mit sich selbst als laut und erreichte das verwitterte Backsteingebäude gänzlich außer Atem.


  Sie befreite ihre Pistole aus dem Halfter, gönnte sich einen kurzen Blick zum Sicherungshebel, schon ging es weiter. Die eine Hand an die Wand gelehnt, die andere mit der Waffe nach vorne, wählte sie den Weg von der anderen Seite.


  Augen auf! Wachsam sein!


  Konzentriert auf die bevorstehende Festnahme, tastete die Kommissarin sich vorsichtig an den Mauervorsprung heran, als ein Geräusch sie aufhorchen ließ. Sarah fuhr entsetzt herum, denn was sie sah, machte ihr Angst.


  Eine Forke traf sie mit voller Wucht.
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  Von der B 64 bis zum Rietberger Kinderheim waren es gerade einmal zwei Querstraßen. Kaum hatte Jana den silbernen Passat seitlich neben dem Gebäude geparkt, drängte Ahmet auszusteigen.


  „Wir hätten die Kleine letzte Nacht nicht sich selbst überlassen dürfen. Emma ist gerade mal zehn, sie hat ihre Mutter verloren und der Vater ist immer noch nicht endgültig entlastet.“


  „Wir hatten das bereits besprochen“, erinnerte Jana. „Ich verstehe deinen Wunsch, dem Mädchen zu helfen, und genau das macht dich zu einem besonderen Menschen. Aber ...“


  Er schaute sie fragend an.


  „Trotzdem entziehen wir diesem Kind jegliche Nestwärme und verfrachten es in eine fremde Umgebung an einen ihm unbekannten Ort. Sind wir in Deutschland mittlerweile so weit, dass es einzig und allein gilt, unsere Gesetze einzuhalten?“


  „Du unternimmst gerade eine Gratwanderung, und du weißt das. Was dem einen hilft und ihn schützt, schadet unter Umständen dem anderen. Das war leider schon immer so.“


  „Bullshit!“


  Ahmet bemerkte, dass er gerade die Person angriff, die er liebte und die das System genauso wenig ändern konnte wie er selbst. Er trat auf Jana zu und nahm sie in den Arm. „Vergiss es. Tut mir leid. Es wird keinen Konsens geben, solange wir versuchen, eine sinnvolle Erklärung für derart unsoziale Gesetze zu finden.“ Er drückte sie erneut. „Wollen wir reingehen?“


  „Auf jeden Fall! Schließlich sind wir hergekommen, um unsere Mittagspause mit Emma zu verbringen.“


  Jana legte ihren Arm um Ahmets Hüfte, und gemeinsam steuerten die zwei auf den Haupteingang des eingeschossigen Kinderheims zu.


  „Schau mal, was da steht: Einmal Schellen für Kinder, zweimal Schellen für Besucher.“


  „Witzig. Offensichtlich mag man nicht immer zur Tür laufen, um zu schauen, wer kommt.“


  Wie angewiesen klingelte Ahmet zweimal hintereinander. Die Ermittler warteten einen Augenblick, schon bald öffnete eine blonde Frau Ende vierzig.


  „Sie wünschen?“


  „Ach ja.“ Ahmet kramte seinen Dienstausweis hervor und hielt ihn der Frau entgegen. „Ahmet Yilmaz, und das ist meine Kollegin Jana Dorn.“


  „Maria Ebbers“, antwortete die Frau knapp. „Sie sind Polizisten?“, hakte sie ungläubig nach.


  „Wir haben gestern Abend Emma Neubauer übergeben.“ Jana war verwundert. „Wieso sollten wir keine Polizisten sein?“


  „Ich habe Sie durch mein Fenster gesehen, wie Sie sich aneinander gedrückt und umarmt haben. Macht man das jetzt so bei Ihnen im Dienst?“


  Nestwärme geben und Menschenfreundlichkeit zeigen, dachte Ahmet, doch er schluckte seine Gedanken herunter. Welche Fertigkeiten benötigt man noch gleich, um sich in dieser Institution bewerben zu können?


  „Wir möchten zu Emma“, überging Jana Frau Ebbers’ Kritik. „Wie geht es ihr?“


  „Sie hat geweint, die ganze Nacht. Vor zwei Stunden hat sie sich beruhigt und mit den anderen gefrühstückt. Das machen wir sonntags für gewöhnlich später. Sie ist, glaube ich, auf ihrem Zimmer.“


  „Alleine?“


  „Wir haben hier das Glück, über reine Zwei-Bett-Zimmer zu verfügen. Denise könnte bei ihr sein.“


  Auffordernd, als wolle er sagen: „Und wo lang nun?“, schaute Ahmet die Frau an, die noch immer den Eingang versperrte. Zögerlich trat sie beiseite und wies den Flur entlang.


  „Hinten links das letzte Zimmer. Wenn Sie mich benötigen, ich sitze dort im Büro.“ Mit diesen Worten ließ die Betreuerin die Polizisten stehen und kehrte an ihren Schreibtisch zurück.


  Obwohl frei von Menschen, war der Flur erfüllt von Kinderlärm, der von draußen durch die Terrassentür hereingetragen wurde.


  „Hier ist mal richtig was los“, lachte Jana und versuchte einen Blick in den Garten zu erhaschen. Neugierig geworden, änderte sie die Richtung und trat ins Freie. Ahmet erreichte Emmas Zimmer, entdeckte an der Tür einen handbemalten Zettel mit ihrem Namen darauf und freute sich über den Beistand. Gefühlvoll klopfte er an die Tür, und nachdem niemand etwas sagte, trat er zögerlich ein. Das Zimmer wirkte klein, besaß aber neben zwei Betten und Schreibtischen ein Waschbecken mit Spiegel. Unzählige Poster von Tieren, Popstars und Serienschauspielern füllten die Wände, kreuz und quer verklebt. Auf dem linken Bett saß ein braunhaariges, mit Sommersprossen gesprenkeltes Mädchen mit kurz geschnittenem Lockenkopf. Als Ahmet durch die Tür lugte, schloss sie ihr Buch und schaute fragend auf.


  „Du bist nicht Emma!“, begann Ahmet sein Gespräch.


  „Bin ich nicht, denn ich heiße Denise.“


  „Verstehe“, grinste der Kommissar und betrachtete ihre Lektüre. „Sag mir einfach, wo ich sie finde.“


  „Wieso glaubst du, ich weiß es?“, fragte Denise keck und keinesfalls schüchtern.


  „Wie alt bist du? Elf oder Zwölf?“


  „Ich bin zwölf.“


  „Dann solltest du wissen, wie herum man ein Buch halten sollte, um nicht aufzufallen.“


  Denise stutzte, betrachtete den Umschlag und fluchte.


  „Okay. Gestehe, das war nicht mein bester Schachzug, ich war wohl zu hektisch.“


  Die Tür schwang auf, und Jana trat ein.


  „Tschuldigung, ich hatte mir noch gerade den Garten angeschaut.“


  „Kein Problem. Das ist Denise.“ Ahmet zeigte auf die Zwölfjährige. „Sie wollte uns gerade erzählen, wo wir Emma finden können.“


  „Hallo Denise“, grüßte Jana und betrachtete wieder Ahmet. „Das verstehe ich nicht. Wo ist Emma?“


  „Sie ist weg!“ Denise legte ihr Buch beiseite und stand auf.


  „Weg? Emma ist gerade einmal zehn!“


  „Na und? Sie hat die ganze Nacht geweint, weil ihre Mutter ermordet wurde.“


  „So hat man dir das erzählt?“ Ungläubig fasste Jana Denise ins Auge.


  „Schwester Cloe hat immer nur gesagt, sie solle ruhig sein und schlafen. Kein besonders großer Trost!“


  „Nein, das ist kein Trost“, stimmte Ahmet zu. „Also, wo ist sie hin?“


  „Kann ich nicht sagen. Sie hat erzählt, ihr bleibt der Vater.“


  „Was?“ Ahmet stemmte seine Hände in die Seite. „Die Kleine gehört nicht alleine auf die Straße!“


  „Schon gut! Wenn du dich beeilst, kannst du sie einholen. Hinten im Zaun ist ein Schlupfloch. Den Tipp gab ich ihr, nun gebe ich ihn dir.“


  „Danke. Wie lange ist sie weg?“


  Jana öffnete die Tür und erwartete Denise’ letzte Antwort.


  „Lauf! Sie ist erst weg, als ihr gekommen seid.“


  Die Verteilung der Rollen war klar, ohne dass Ahmet und Jana darüber gesprochen hatten. Sie lief nach vorne, um im Dienstwagen das Gelände rund um das Kinderheim abzusuchen. Mastholter Straße, Industriestraße und Johannesweg. Möglicherweise würde die Polizistin irgendwo Emmas Weg kreuzen und ihre Spur aufnehmen können. Ahmet rannte nach hinten raus in die Gartenanlage.


  Überrascht von den vielen Kindern, die zu dieser Uhrzeit im Freien spielten, im Sand buddelten oder auf den Spielgeräten turnten, benötigte er ein wenig Zeit, um das beschriebene Loch ausfindig zu machen. Mehr recht als schlecht, zwängte er sich hindurch und fand sich auf einem Trampelpfad durch ein Gestrüpp aus Hagebutten und Dornbüschen wieder.


  „Lanet olsun!“, fluchte er über den für ihn viel zu engen Gang, durch den er halb kriechend vorwärts krabbeln musste. Immer wieder ratschten ihm die Dornen am Arm entlang und sehr schnell verwandelte sichseine anfangs gute Laune in Ärger. Es folgten zwei Abzweigungen, bevor er den Ausgang seines grünen Tunnels entdeckte. Als er Emma keine zwanzig Meter entfernt auf einer Mauer sitzen sah, kehrte die gute Laune zurück, so schnell, wie sein Missmut gekommen war.


  „Hey du!“, grüßte er sie und stellte sich neben sie. „Du weißt noch, wer ich bin?“


  „Natürlich weiß ich das. Du warst gestern Abend bei uns zu Hause, als meine Mutter ...“ Emma biss sich auf die Lippen, dann schwieg sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und von einer Sekunde auf die nächste schluchzte sie.


  „Meine Mama ... ist tot ...“


  Ahmet wandte sich dem kleinen Mädchen zu, und ohne dass es ihr komisch vorkam, lehnte sie sich sogleich bei ihm an. Heulend ließ sie ihrem Kummer freien Lauf, hilflos ließ der Polizist es geschehen. Wie zur Beruhigung legte er Emma seine Hand auf den Kopf und streichelte sie.


  Sein Handy klingelte, und er griff mit der anderen Hand in die Tasche.


  „Hier Ahmet.“


  „Wo bist du?“


  „Ich habe Emma gefunden. Wir sind direkt in der dahinterliegenden Straße.“


  „Ist gut, bin gleich da.“


  Jana legte auf und wendete ihr Fahrzeug. Offensichtlich hatte sie sich für den falschen Weg entschieden.


  Es dauerte nicht lange, da entdeckte sie Emma auf der Mauer und Ahmet tröstend davor. An einer Parklücke hielt die Polizistin an, und noch bevor sie ausstieg, machte sie ein Foto des ungewöhnlichen Paars.
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  Der Himmel erstrahlte in wolkenfreiem Blau. Die Vögel zwitscherten irgendwo abseits, ein Schmetterling flog unentschlossen hin und her. Ansonsten totale Stille.


  Sarah genoss den ungestörten Augenblick, um sich ihren Gedanken zu ergeben und ...


  Was sind meine Gedanken?, erschrak die Kommissarin. Was ist mit mir geschehen?


  Irritiert blickte sie um sich und entdeckte nichts außer mattsilber gefärbten Wänden. Kühlendes Metall, auf dem sie lag, das sie umgab, das sie vollends umschloss und ihr die Sicht – außer nach oben – verwehrte. Sarah verstand nicht, wo sie war. Filmriss!


  Angestrengt blickte sie erneut zur Seite. Von Panik ergriffen erkannte die brünette Frau, was augenscheinlich nicht stimmte. Ihr Kopf, ihr Hals, ihr gesamter Körper und damit alle entscheidenden Gliedmaßen waren gelähmt. Sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr weder, den Kopf anzuheben, noch ein Bein in den Sichtbereich ihrer Augen zu bringen.


  Denk nach!, schalt sie sich selbst. An was kannst du dich erinnern?


  Der Puls nahm Fahrt auf, ihr Herz klopfte. Konzentrationsprobleme setzten der Polizistin ebenso zu wie der pochende Schmerz an ihrer Stirn. Sie horchte in sich hinein und versuchte eine Erklärung für die Qualen zu finden, und erst jetzt bemerkte sie das Jucken auf beiden Seiten ihres Halses.


  Was wollte ich noch gleich machen?, brach sie ab, unfähig, ihre Gedanken in Einklang zu bringen.


  Abermals musterte Sarah die mattsilbernen Seiten, die sie wie ein Tresor umschlossen.


  Das gehört hier nicht hin. Ich gehöre hier nicht hin!


  So schwer es der Kommissarin auch fiel, sie verwandte all ihre Kraft darauf zu ergründen, welcher Schritt sie in diese surreale Situation gebracht hatte. Unverhofft formten sich Bilder vor ihrem inneren Auge.


  Linienbus, Verfolgung, Wald, Abzweigung, alte Scheune, Forke!


  Wie vom Schlag getroffen, zog ihr Innerstes sich zusammen. Hätte sie gekonnt, sie hätte ihre Stirn befühlt und die schmerzende Wunde betastet. So musste es genügen, sich vorzustellen, wie groß die Schwellung sein würde, die über den Augen prangte.


  Ein Schlag mit der Forke!, erinnerte sie sich. Was für ein Glück!, dachte Sarah beruhigt. Der Serienmörder hätte mich aufbohren können, mein Herz durchstechen, mich abschlachten.


  Erneut vernahm die Polizistin das Zwitschern der Vögel. Sie lauschte. Vielleicht waren Schröter oder Niesmialowski und die Verstärkung bereits im Anmarsch. Wie groß mochte ihr Abstand sein? Ganz egal! Wenn sie den Stufen am Berg folgen würden, kam die große Wiese, dann die Scheune und anschließend würden sie Sarah hier liegen sehen.


  Abermals musterte die angeschlagene Polizistin die silbernen Wände, auf die sie sich noch immer keinen Reim machen konnte.


  Verdammt noch mal! Warum bin ich so steif?


  Aufgebracht kreisten ihre Pupillen zu allen Seiten.


  Irgendwas hast du übersehen!


  Das Zwitschern der Vögel riss nicht ab, was ihr seltsam vorkam. Vorhin, als sie die Wiese betreten, den Mörder entdeckt und verfolgt hatte, waren ihr diese Geräusche gar nicht aufgefallen, und nun ziepte es ohne Unterlass. Sie war in Hektik gewesen, vielleicht war das der Grund.


  Mit einem Mal fühlte sich Sarahs Slip nass an, doch sie verstand nicht, was um sie herum passierte.


  Erneut spannte sie ihre Muskeln an, zumindest bemühte sie sich, die Körperfunktionen zu entdecken, mit denen es ihr möglich sein würde, die Kontrolle über den eigenen Körper wiederzufinden. Erfolglos.


  Es ist nicht nur die Unterhose, stutzte die Polizistin verschreckt. Meine Hose, die Bluse, alles ist nass!


  Die neue Situation trug nicht gerade dazu bei, Sarah sich entspannen zu lassen. Ungewiss über das, was um sie herum passierte, wurde die Frau immer weiter von Panik erfasst.


  Doch was sollte oder konnte sie tun, so bewegungsunfähig, wie sie war?


  Das Einzige, was ihr blieb, waren ihre Gedanken, die Möglichkeit, auf logischem Weg eine Erklärung für dieses Desaster zu finden.


  Blute ich? Wurde ich doch am Bauch verletzt? Hat mich der Serienmörder aufgebohrt und nun liege ich hier und verblute?


  Irgendwas passte nicht in Sarahs Bild. Schmerzen verspürte die Polizistin nur an der Stirn. Dazu dieses Jucken am Hals und das Zwitschern der Vögel, das sie inzwischen beinah wahnsinnig machte.


  „Seid doch endlich still!“, wollte die angeschlagene Frau rufen, doch aus ihrem Mund formten sich keine Laute. Nichts, womit sie das Vogelvolk hätte vertreiben können, und viel schlimmer, nichts, womit sie die Kollegen auf sich aufmerksam machen konnte.


  Dann, ganz langsam, gewann die zweiunddreißigjährige Frau Gewissheit, erkannte den Fehler, dem sie seit geraumer Zeit unterlag.


  Hilfe! Hilfe!


  Sie keuchte, rang nach Luft, wollte strampeln und sich aus dieser todbringenden Situation befreien.


  Hilfe! Ihr müsst mich finden!


  Inzwischen lag Sarah vollends im Nassen. Sie spürte, wie ihre Beine von der Flüssigkeit umspült wurden, wie ihre Bluse Feuchtigkeit zog, und konnte aus den Augenwinkeln erkennen, wie der helle Stoff ihres Oberteils den BH durchschimmern ließ. Doch im Gegensatz zu ihrer Unbeweglichkeit war dies ihre derzeit kleinste Sorge.


  Hier sind gar keine Vögel!, entschied die Frau, und sie spürte, wie ihr Verstand klarer wurde. Das Zwitschern und das unendliche Tschilpen kamen von einem Zulauf, der langsam, aber stetig die alte Zinkwanne mit Wasser füllte, in der sie selbst vollkommen regungslos lag. Dazu das Jucken an ihrem Hals.


  Es ist auf beiden Seiten!


  Das Rätsel ihrer eigenen Umstände war gelöst, und Sarah klebte ein Kloß im Hals, als sie sich dieser Situation bewusst wurde. Der Mann, den sie noch vor kurzem gejagt hatte, dem war sie nun leibhaftig ins Netz gegangen. Die Nadel hatte sie ausgetrickst, sie niedergeschlagen und in eine Trinkwanne für Kühe verfrachtet. Sarah dachte an den Wilden Jasmin, es erklärte das Jucken am Hals, den Grund, warum sie gelähmt war. Schlagartig vergegenwärtigte sich die Polizistin, was sie erwarten würde:


  Tod durch Ertrinken.


  Panisch tasteten Sarahs Blicke den Rand der Wanne ab.


  Der Serienmörder musste hier irgendwo sein!


  So hatte die Polizistin die Experten vom Bundeskriminalamt Wiesbaden verstanden. Dieser Kriminelle lähmte seine Kandidaten, um sich anschließend an deren Tod zu ergötzen, den die Opfer bei vollem Bewusstsein durchlebten.


  Wo bist du Arsch? Zeig dich!


  Rechts, links, überall suchte sie nachdrücklich, doch ihr fehlender Bewegungsspielraum engte sie ein. Sarah hustete, ihre Atmung geriet ins Stocken, ihr Brustkorb hob und senkte sich ungleichmäßig, unbändig, nach Leben gierend. Gleichwohl erkannte die Kommissarin die Ausweglosigkeit ihrer Situation und wusste nicht mehr weiter, da das Wasser nun ihre Schultern umspülte und ohne Gnade stieg.


  Vielleicht kann ich mich mit den Füßen abstoßen und den Kopf über die Kante der Zinkwanne hieven, um so dem Wasser zu entkommen. Das spendet mir Zeit, bis Rettung naht oder die Lähmung nachlässt.


  Konzentriert versuchte Sarah die richtigen Muskeln zu finden. Eines ihrer beiden Beine müsste sie doch zur Mitarbeit bewegen können. Ein kräftiger Stoß, dreißig, vielleicht vierzig Zentimeter am Wannenrand nach oben, so viel würde genügen.


  Nichts geschah.


  So klar ihre Gedanken auch waren, so unkooperativ verhielten sich ihre Gliedmaßen, und sosehr sie sich auch anstrengte, bewegen konnte sie nicht das Geringste. Das kühle Nass berührte Sarahs Ohren, und sie beäugte panisch die klare, unaufhörlich aufsteigende Wasseroberfläche. Offensichtlich hatte ihr Peiniger ihren Kopf bewusst in den Nacken gelegt, um sie möglichst lange am Leben zu halten und ihr die eigene ausweglose Situation bis zur letzten Sekunde vorzuhalten. Das Wasser rann in die Ohrmuscheln. Schlagartig wurde alles um sie herum still. Das Zwitschern und Tschilpen erstarb. Sie hörte sich selbst atmen, ihr Herz schlagen, ihren Magen grummeln und das Wasser, das unaufhörlich nach oben stieg, tröpfeln.


  Denk nach!, spornte sie sich noch einmal an. Wenn du jetzt versagst, säufst du ab.


  Innerlich lachte sie über die Ironie ihrer Worte, gleichwohl war ihr berstend schlecht. Todesangst überkam sie, und hätte sie sich bewegen können, sie hätte wie wild um sich geschlagen. So signalisierte gerade einmal die unruhig auf- und abschwingende Brust, in welchem Angstzustand die junge Frau sich befand.


  Dir bleibt eine Minute, maximal!


  Das Wasser hatte nun beinahe Sarahs Mund und Augen erreicht. Die Kommissarin bereitete sich darauf vor, einen letzten großen Atemzug zu nehmen, bevor die Wogen über ihr zusammenschwappen und als Trennschicht zwischen Leben und Tod fungieren würden.


  Irgendwie wirkte die Stille beruhigend. Wie grotesk! Niemals hätte Sarah geglaubt, dass ihr Ausflug nach Hameln in einer Tiertränke für Kühe irgendwo abseits des Schweinebergs enden würde. Sie öffnete den Mund, um kräftig einzuatmen, als ihr Gehirn sie wie aus dem Nichts heraus mit Fragen befeuerte.


  Was macht wohl Ahmet in diesem Moment? Wie wird es für ihn sein, wenn er von meinem Tod erfährt? Wie geht es Curly, meinem kleinen Racker? Und was ist mit Maren?


  Als das Wasser Sarahs Kinn berührte, blieben zwei Prozent freie Körperfläche, die noch nicht vom todbringenden Nass umschlossen waren.


  Sie presste die Augen fest zusammen und schnappte nach Luft.


  33. Malte und René / 18. August 2013 / 13:28

  


  In der Kleingartenanlage ,Luttergarten‘ grassierte das Leben. Kinder tobten umher, jagten mit ihren Fahrrädern über die Kieswege oder trafen sich am Wasserlauf zum großen Matschen. Die Erwachsenen standen in Gruppen beisammen, unterhielten sich angeregt und verköstigten, der Hitze angemessen, Getränke ohne Unterlass. Auf zwei großen Rosten schwenkten Schweinesteaks, Würstchen und Speck über der Glut, und überall roch es nach Gegrilltem. Ein herrlicher Tag mit guter Laune, wohin man blickte. Ein Gartenfest, für das sie alle hart gearbeitet und vorbereitet hatten.


  Alle, bis auf einen.


  Niemals wäre Malte in der vergangen Nacht in der Anlage am Blankenhagener Weg untergetaucht, hätte er auch nur geahnt, welcher Menschenauflauf ihn hier am nächsten Tag erwarten würde. Irgendein Glück schien ihn zu verfolgen, dass er genau eine der wenigen Hütten gewählt und aufgebrochen hatte, die offensichtlich an diesem Sonntag nicht von ihren Besitzern aufgesucht wurde.


  Natürlich könnte er nach draußen gehen, unter die Menschen tauchen, vielleicht sogar etwas zu essen von ihnen besorgen, doch im Moment gierte es ihn nur nach Ruhe und Abgeschiedenheit. Wie auch in den vorangegangenen Tagen wollte Malte am liebsten alleine mit sich selbst den Tag verbringen, sein Tun und Handeln überdenken und planen, wie er die letzten achtundvierzig Stunden nach seinen Vorstellungen überstehen konnte.


  Malte betrat das kleine Badezimmer der Schrebergartenhütte, mehr eine Toilette mit vergammeltem Waschbecken. Müde betrachtete er sein Gesicht im Spiegel. Nie in seinem Leben hatte er Bart getragen, nun zierte ihn ein kräftiger Haarwuchs um Mund und Hals, das Resultat seiner mehrtägigen Flucht. Er roch an seinem Hemd, betrachtete die eigenen Hände und wurde sich der Außenwirkung seiner Kleidung bewusst.


  Wie schnell das Leben sich verändert, wenn man nicht einmal mehr eine Wohnung besitzt.


  Frustriert betrachtete er sein Äußeres.


  Oder man nicht dahin zurück kann.


  Malte zog sich aus, legte seine gesamte Kleidung ordentlich auf einen Stapel und nutzte das in der kleinen Küche aufgetriebene Spülmittel, um ein warmes Laugenbad im Waschbecken anzumischen. Nach und nach spülte er die Kleidungsstücke durch, war sich anschließend jedoch nicht sicher, ob der neue Bergfrühling-Duft eine echte Verbesserung zu vorher darstellte. Sorgfältig breitete er das ausgewrungene Hemd und die zerschlissene Hose aus und hoffte auf das schnelle Trocknen an diesem an sich so herrlichen Tag. Nun galt es, sich selbst zu pflegen, zumindest so gut das möglich war. Um sich zu rasieren, fand er nichts, aber zumindest reichte das kleine Stück Seife, das er erst im zweiten Suchlauf auf dem Küchenbord entdeckt hatte, um die Haare zu waschen und reinlich zu werden. Beinahe genoss er sein Bad am Waschbecken, bei dem er achtlos am Wasser planschte und sich von oben bis unten schrubbte. Da machte es Malte auch wenig aus, dass ihm zum Abtrocknen letztendlich nichts außer einem alten Trockentuch blieb. So wie er war, nackt, nahm er am Küchentisch Platz und lauschte dem Treiben in der Kleingartenanlage.


  Schön, wie sie sich freuen können. Wie sie miteinander verbunden sind. Wie sie sich gegenseitig als Freund und Freundin haben.


  Malte öffnete seine braune Ledertasche, eine seiner letzten Habseligkeiten. Das darin enthaltene Ringbuch positionierte er vor sich auf dem Tisch und strich liebevoll über den dunkel gehaltenen Einband.


  Eine Seite pro Person. Fünf Seiten insgesamt.


  Ganz in Ruhe begann er auf Seite eins, die zusammengetragenen Informationen anzuschauen. Er kannte alles auswendig, nicht eine Zeile hätte er nachschlagen müssen. Doch es hatte etwas Beruhigendes zu sehen, welche der fünf Blätter er bereits abgeschlossen hatte, um die Gerechtigkeit zu finden, die ihm ansonsten niemand geben konnte. Gerechtigkeit für sein verpfuschtes Leben!


  Florian Brink, Sven Teuber und Dorit Neubauer hatte er ausfindig gemacht, sie ausspioniert und ihre Gewohnheiten zusammengetragen. Anschließend hatte Malte sie besucht und ihnen genommen, um was sie ihn zuvor beraubt hatten: Lebensfreude.


  Ist das makaber?, grübelte er. Für mich nicht!, entschied er.


  Zwei weitere Seiten galt es noch abzuschließen, um den fünf gerecht zu werden und um sie alle gleich zu behandeln.


  Von Melancholie getrieben, blätterte Malte auf Seite vier. Der Schnappschuss, den er in der letzten Woche geschossen hatte und der oben am Blatt heftete, war nicht von besonderer Qualität, aber er erfüllte seinen Zweck. Das Opfer, ein gut aussehender Mann, wieder einmal um die vierzig. Die blonden, für einen Mann sehr langen fransigen Haare trug er weit in sein hageres Gesicht mit den großen braunen Augen und kräftigen Lippen gekämmt. Von seiner gesamten Statur war der einst Unbekannte eher groß, aber das war auf dem Bild nicht zu erkennen.


  Ganz unten rechts, in der Ecke des DIN-A4-Blattes, weit unter den zusammengetragenen Gewohnheiten und Eckdaten, stand: 18.08.2013, das heutige Tagesdatum und gleichzeitig der Tag, an dem René Birkholz sterben würde.


  Nackt, wie er war, stand Malte auf und trat ans Fenster. Die weißen Gardinen verbargen ihn nach draußen, doch er konnte sie alle sehen. Die Kinder, die Eltern und die sich liebevoll kümmernden Großeltern. Er reckte sich und atmete kräftig aus. Dann betastete er seine Kleidung, die Hose, das Hemd, die Unterwäsche. Vielleicht noch eine halbe Stunde, bis dahin waren seine Habseligkeiten getrocknet und er würde aufbrechen können.


  René wohnte im Nachbarort Wiedenbrück. Um ihn zu besuchen, galt es eine beachtliche Strecke für einen zweifelsohne zur Fahndung ausgeschriebenen Mann zurückzulegen. Den silbernen Ford Focus hatte Malte stillgelegt. Niemand würde das Fahrzeug in den nächsten Tagen finden, doch nun benötigte er eine Alternative.


  Er trat an den Tisch zurück und stockte. Eine Windböe hatte unter die Seiten seines Ringbuchs gefasst und die wenigen Blätter bis zum Ende verschlagen. Was blieb, war die Rückseite mit dem Foto einer wunderschönen, dunkelhaarigen Frau.


  34. Die Macht des Daumens / 18. August 2013 / 13:31

  


  Zu spüren, wenn einen die Kraft verlässt. Zu leiden, wenn das Herz brennt und die Lunge sich unter Schmerzen zusammenzieht. Das Flimmern vor den Augen zu sehen, obwohl die Lider geschlossen sind, während in der Ferne ein weißes Licht entsteht.


  Von den typischen Symptomen eines Sauerstoffmangels empfand Sarah nichts. Denn obwohl sie ihre Lippen fest zusammenbiss, durch ihre Nase strömte warme, frische Luft. Ungläubig, öffnete sie die Augen. Die Wasserkante, die ihren Atemorganen in den letzten Minuten bedrohlich nahe gekommen war, verharrte unverändert auf Höhe des Kinns. Sie lauschte, versuchte über die vollgelaufenen Ohren ihre Umwelt wahrzunehmen. Das Tröpfeln des Wassers war nicht abgeklungen, noch immer floss nach, was offensichtlich an anderer Stelle entschwand. Und da wurde Sarah sich der kleinen Unebenheit bewusst, die ihrem Schicksal am heutigen Tag zuspielen sollte.


  Sie steht schief! Die Zinkwanne steht schief!


  In einem Stoßgebet dankte Sarah Gott oder wer auch immer ihr in dieser brenzligen Lage beigestanden hatte. Misstrauisch folgte die Kommissarin mit den Augen dem Wannenrand. Da! Am Fußende schwappte es über, offensichtlich die niedrigste Stelle und dennoch hoch genug, um die brünette Frau bis zur letzten Sekunde in Todesangst zu versetzen.


  Innerlich triumphierte sie, äußerlich nach wie vor steif wie ein Brett, hieß es nun geduldig abzuwarten. Ihr Herz raste, und sie benötigte Zeit, um runterzukommen.


  Schröter oder Niesmialowski werden mich finden, entwickelte sie bereits wieder erste Pläne. Und wenn nicht, die Wirkung von wildem Jasmin wird nicht ewig anhalten. Draußen ist es warm. Ich werde es noch länger hier im Wasser aushalten können.


  Erneut wagte sie einen Versuch, sich auszustrecken oder einfach nur die Finger zu bewegen. Erfolg brachte es keinen. Nicht frei von Angst, aber dennoch erleichtert, schaute die Polizistin zum Himmel. Der Wind in den oberen Luftschichten zerteilte die Wolken zu langen Streifen und vermischte das strahlende Blau mit weißen Schwaden. Mit einem Mal wurde Sarah Schreckliches bewusst.


  Was, wenn die Wirkung der Lähmung nachlässt und mein Körper zusammensackt, bevor ich die entscheidenden Körperfunktionen zurückerhalte? Ein oder zwei Zentimeter reichen aus, um Mund und Nase unter die Wasseroberfläche rutschen zu lassen. Ich ertrinke, obwohl ich beinahe gerettet wäre.


  Von neuem öffnete sie den Mund, versuchte, nach Hilfe zu schreien. Stumm wie ein Fisch, verließ kein Laut den Rachen. Frustriert, dermaßen hilflos zu sein, entschied Sarah, abzuwarten und nachzudenken. Vielleicht würde das eine oder das andere zu einer Lösung beitragen.


  Immer mit einem Auge skeptisch dem abfließenden Wasser folgend, bemerkte Sarah einen Schatten. Im ersten Moment sich selbst nicht sicher, ob die Sinne ihr einen Streich spielten, erkannte sie die Lichtveränderung erneut. Ganz deutlich grenzte die Holzwand der Scheune die dunkle Umrandung ab. Ihr Herz raste. Rettung! Endlich!


  Bestimmt ist es Schröter, der ist näher dran. Doch Niesmialowski wäre mir auch recht.


  Sarah spannte ihren Körper an, nichts regte sich. Ein Hilferuf, erfolglos. Immer noch kein Ton. Also abwarten und darauf hoffen, nicht übersehen zu werden. Geduld gehörte nicht gerade zu Sarahs Tugenden. Der Schatten wurde kräftiger. Unruhig blickte die Kommissarin hin und her, und ganz plötzlich verfärbte sich das Abbild auf der Holzwand tiefschwarz. Wer immer dort kam, er war unmittelbar am Ziel.


  Mein Gott!


  Nach der ganzen Zeit des Wartens in ein bekanntes Gesicht zu blicken, wirkte wie eine Erlösung. In genau diese Fratze schauen zu müssen, zeugte von der gnadenlosen Brutalität des Schicksals.


  Die Nadel!


  Mit brutaler Wucht bestätigte sich der Gedanke, den Sarah in den letzten Minuten nicht hatte zulassen wollen. Ihre böse Vorahnung zog ihr die Eingeweide zusammen. Sie keuchte, hechelte, rang nach Luft. Wie konnte das sein? Gert Klüvers Mörder war noch immer hier? Tränen schossen in ihre Augen, sie öffnete den Mund. Irgendetwas würde sie sagen müssen. Zeit gewinnen! Diskutieren! Möglicherweise um Gnade bitten. Doch für sich zu werben, wenn die Worte nicht kamen, mit Armen und Beinen zu gestikulieren, wenn der Körper nicht wollte, ihre Möglichkeiten waren erschöpft. Resigniert betrachtete sie den Mann, der sich unbeirrt über ihr aufbaute. Er lächelte, beängstigend, zielstrebig. Seine grauen Haare, das runde Gesicht, die liebenswert dreinschauenden Augen. Sarah dachte an ihren Vater und entdeckte Parallelen. Doch das, was ihr offensichtlich bevorstand, würde ihr Dad ihr niemals antun.


  Vati, hilf mir!


  Mit ausgestrecktem Daumen voraus, näherte sich die Hand des Mörders Sarahs Stirn. Schlagartig war sich die Kommissarin des weiteren Ablaufs bewusst. Sie atmete heftig, unbändig war ihr Überlebenswillen.


  Luft schnappen, durchhalten, nicht sterben!


  Der Daumen war warm, als er ihren Kopf berührte, der Blick des Mannes gleichgültig und kalt. Nicht eine Sekunde zögerte er, dann drückte er zu und ließ Sarah spüren, wer die Kontrolle über die Situation besaß. Wasser umspülte ihre Lippen, Tränen schossen erneut aus den Augen.


  Unvermutet äußerte der Alte einen kurzen Satz. Mit den Ohren untergetaucht, taub, las die Kommissarin von seinen Lippen.


  „Das war es!“, so die Worte. Das war es!


  Der Druck des Daumens verstärkte sich. Wasser umschloss Sarahs Mund, überspülte die Augen und zu guter Letzt die Stirn. Die Wogen schwappen über ihr zusammen, dann bildete sich die Trennschicht zwischen Leben und Tod.


  35. Das Ende des Lebens / 18. August 2013 / 13:33

  


  Der Blick verschwommen, der gesamte Körper rasend und unbändig vor Angst, reduzierte sich Sarahs Luft mit jedem Herzschlag. In dieser Zinkwanne zu liegen, gänzlich mit Wasser überdeckt und am Ende ihrer Kräfte, begann der Kampf um Leben und Tod. Den Mund verschlossen zu halten und erst einmal nicht durch die Nase zu atmen, gelang. Doch es war eine Frage der Zeit, bis der Körper sich aufbäumen und den Kampf gegen das Wasser verlieren würde.


  Die letzten Sekunden Atemluft!, bangte sie und riss die Augen auf.


  Das Gesicht, die Fratze des Serienmörders, war verschwunden. Nur das Blau des Himmels strahlte durch die Deckschicht aus Wasser.


  Lohnt es zu kämpfen und so fünf oder zehn Sekunden herauszuhandeln?


  Hin- und hergerissen wusste Sarah, was es bedeutete, wenn einem Menschen die Luft ausging. Sie spürte den ansteigenden Kohlendioxidgehalt im Blut, der Blick verschwamm, die Wahrnehmung ließ merklich nach. Irgendwann, das wusste Sarah, würde sie einfach den Mund öffnen und das über ihr treibende Wasser in ihren Körper eindringen lassen. Nichts würde diese Körperreaktion abwenden können.


  Fünf Sekunden länger leben! Fünf Sekunden länger Schmerzen!


  Am Ende ihres Überlebenswillens resignierte die junge Kommissarin.


  Wie lange wird es dauern, bis irgendjemand kommt und mich findet? Schröter oder Niesmialowski. Vielleicht folgt keiner von beiden dem Weg bis zur Scheune. Was, wenn in den nächsten Tagen ein Bauer meine Leiche entdeckt, die sich bereits in Stücke zersetzt?


  An genau diesem Punkt hegte Sarah keinen Zweifel daran, ihr blieb ein letzter Atemzug. Stechender Schmerz am Herzen, der Blutdruck im Gesicht schoss nach oben, die Lunge kollabierte.


  Am Leben festzuhalten war schwer. Freunde gehen zu lassen nicht leichter. Wer aus ihrem Umfeld hatte ihr etwas bedeutetet? Sie dachte an Ahmet, Maren, Stefan und Jana. Und sie dachte an Patrick, ihren ehemaligen Kollegen, der ihr den Einstieg bei der Gütersloher Kreispolizeibehörde ermöglich hatte.


  Unvorbereitet, wer schon war für den Tod gerüstet, kapitulierte die Polizistin. Die Lippen öffneten sich. Das Wasser schoss in den Rachen. Sie rang nach Luft, und größere Mengen der für sie todbringenden Flüssigkeit folgten. Sie wollte husten, doch die Lungen loderten, glühten schlimmer als ein vom Bügeleisen verbrannter Arm. Schlagartig erfüllte Sarah totale Leere. Flackernde Augen. Atemstillstand. Die letzte Regung in ihrem Gesicht.


  Stille!


  Sebastian Schröter war dem Pfad hinter der Brücke gute zwei Kilometer gefolgt, ohne sich zwischen Abzweigungen entscheiden zu müssen. Bereits nach dem ersten Hügel bereute der BKA-Beamte, dass er sich von Sarah eine Richtung aufs Auge hatte drücken lassen, denn der Weg gestaltete sich beschwerlich, immer wieder ging es steil bergauf, um wenig später zu gleichen Winkeln abzufallen. Als das ihn umgebende Grün immer dichter wurde und Schröter weder Handyempfang besaß, noch Rückmeldung von Niesmialowski erhielt, brach er die Suche erfolglos ab. So schnell, wie er diesem Fluchtweg gefolgt war, trugen ihn seine Beine zum Ausgangspunkt an der Abzweigung zurück. Von Ausdauerschwierigkeiten keine Spur.


  „Na endlich!“


  Zwei Streifenpolizisten, gefolgt von Peter Niesmialowski, liefen ihm entgegen. Offensichtlich hatten sie sich nicht für den direkten Weg Sarah Bergers entschieden, sondern hatten mit ihrem Streifenwagen das Maisfeld umfahren.


  „Endlich?“, prustete Niesmialowski. „Der Kollege klebte am Gas! An dem Zeitverlust bin ich schuld. Hätte ich mich von dem Alten nicht an der Bushaltestelle abhängen lassen.“


  Aufgebracht suchte der BKA-Verantwortliche zu allen Seiten. „Wo ist Frau Berger?“


  „Wir haben ...“


  „Was ist eigentlich mit deinem Wagen?“, fiel Niesmialowski ins Wort.


  „Wir sollten ...“


  „Schon verstanden“, unterbrach der BKA-Mann erneut. „Was ist nun mit unserer Begleitung?“


  Die Streifenpolizisten schwärmten aus. Das Gelände aus wild wachsenden, sichtschützenden Pflanzen, das Sarah und ihr Begleiter vor wenigen Minuten durchsucht hatten, war den beiden Beamten nicht unbemerkt geblieben.


  „Nein, da ist sie nicht. Auch nicht der Täter“, rief Schröter die Beamten zurück. „Wir haben alles abgesucht. Dann entschied Berger, wir müssten uns trennen, um die Nadel nicht zu verlieren.“


  „Die Nadel?“, fragte einer der beiden Streifenpolizisten ungläubig.


  Niesmialowski machte eine typische Handbewegung, in der er andeutete, wie sich jemand einen Schuss per Spritze in den Hals setzt. Die zwei verstanden die Namensherkunft.


  „Ich bin über die Brücke, aber da war nichts. Frau Berger ist die Stufen da hinten hoch.“


  Er zeigt ihre Richtung.


  „Dann mal los! Offensichtlich haben wir eine neue Spur!“


  Niesmialowski führte die Gruppe an, Schröter folgte, im Anschluss die Polizisten aus der benachbarten Stadt. Am Ende der Treppenstufen angekommen, übernahm der jüngere und durchtrainiertere Schröter die Führung und hechtete auf die sich ausbreitende Wiese. Nach rechts und links öffnete sich der Wald, geradeaus, in der Ferne eine Scheune, ein kleiner Tannenhain, eine Weide und ein Ackerweg zur Hauptstraße.


  „Unser neues Ziel!“, zeigte der BKA-Ermittler und sprintete ohne auf die anderen zu warten los.


  Binnen kürzester Zeit riss die Gruppe auseinander, weder Niesmialowski noch die Beamten konnten mit dem Voranlaufenden Schritt halten. All seine Kraft in die Beine gedrückt, rannte Schröter an diesem Tag das Rennen seines Lebens. Was immer ihn antrieb und ihn bewegte, ohne auf die anderen zu warten, nach der fast fremden Kollegin aus Gütersloh zu suchen, es ließ ihn die Scheune zwei, drei Minuten vor der Nachhut erreichen. Beunruhigt inspizierte er das verwitterte Backsteingebäude, entdeckte eine unverschlossene Tür, hinter der sich augenscheinlich wenig Spannendes verbarg.


  „Frau Berger?“, rief er laut und durchdringend. „Sind Sie hier irgendwo?“


  Er hörte Schritte, vernahm eine Person auf der anderen Seite des Schuppens und setzte sich sogleich wieder in Bewegung.


  „Frau Berger?“


  Entlang der Seitenwand riss er seine Dienstwaffe aus dem Halfter, entsicherte und sprang mit dem nötigen Abstand aus der Deckung ins Freie.


  „Frau Berger?“, rief er abermals. „Wo stecken Sie?“


  Schröter entdeckte die Trinkwanne, die seltsamerweise bis oben mit Wasser gefüllt war. Obgleich nicht ein einziges Tier auf der angrenzenden Weide graste, tropfte es über den Rand und rann an der Außenwand nach unten. Glatt, fast wie ein Spiegel, waberte die Wasseroberfläche. Unruhig trat der Ermittler näher, die Pistole weiter im Anschlag. Einen Blick richtete er auf den Tannenhain, aus dem er glaubte, Laute zu hören.


  Dann der Schock!


  Wie Schneewittchen, eingeschlossen in ihrem Sarg aus Glas, so entdeckte Schröter die Gütersloher Polizistin, umschlossen und versenkt in Unmengen von Wasser. Ihre Augen waren weit aufgerissen, Regung entdeckte er keine.


  Er musste handeln! Jetzt!


  Überworfen von all den Gedanken, die auf ihn einschlugen, schwindlig von der Situation, von der er nicht wusste, wie er handeln sollte, feuerte der BKA-Beamte einen Schuss seiner Pistole gen Himmel.


  „Ich brauche Hilfe!“, schrie er.


  Er verstaute die Pistole und vertraute auf den Schutz der Nachhut. Ohne zu zögern, schossen seine Hände in die bis zum Rand gefüllte Zinkwanne. Der Ermittler riss Sarah über den metallenen Rand, darauf bedacht, ihr Leben zu retten und gleichzeitig ihren Kopf vorm Anschlagen zu schützen.


  „Hilfe!“, keuchte er erneut.


  Sarah war steif und unbeweglich. Unter größter Kraftanstrengung gelang es, den Kopf der jungen Polizistin außerhalb des Beckens zu halten, auch wenn er dafür mit einem Bein in die Wanne steigen musste.


  „Wir sind da! Sebastian, was ist los?“


  Niesmialowski und die beiden Streifenpolizisten erschienen mit gezogenen Waffen.


  „Oh mein Gott!“


  „Ich brauch’ hier Unterstützung! Frau Berger muss aus der Wanne, wir müssen versuchen, sie wiederzubeleben!“


  Sofort fassten sie zu viert unter die Frau und hievten sie nach rechts aufs Gras. Als hätte er nichts anderes in seinem Leben getan, begann Schröter mit einer Herzmassage. Verzweifelt blickte er auf. „Der Mörder ist hier noch irgendwo! Spürt ihn auf!“


  Die Polizisten begannen die Suche, entschieden sich für den Tannenhain und drangen tief ins Unterholz ein. Schröter setzte seine Lippen auf Sarahs und atmete kräftig aus. Dann wieder Herzmassage.


  Niesmialowski beobachtete das Tun seines Kollegen zurückhaltend. In all den Jahren Dienstzeit hatte er die ein oder andere Wasserleiche erlebt, diese Polizistin erwartete keine wirklich große Überlebenschance. Ihre Augen waren bereits verdreht, das Gesicht schmerzverzerrt, die Haut weiß.


  „Was immer ich tun soll“, richtete er sich an Schröter. „Gib mir Arbeitsanweisungen und ich handele nach deinen Vorgaben.“


  Zögerlich schaut der Erstretter auf.


  „Ich habe keine Ahnung!“, fluchte er. „Ich bin weder ausgebildet, noch besonders geschickt.“ Sofort beugte er sich wieder über Sarah, verschloss ihre Nase und atmete tief in ihren Rachen hinein. Als er aufblickte, musterte er Niesmialowskis Gesicht, als wolle er sagen: Was kann ich denn noch tun?


  „Sie ist zu jung zum Sterben!“, schimpfte er und drückte in rhythmischen Stößen auf ihren Oberkörper, um ihr Herz zum Schlagen zu animieren. „Ich werde mir nie verzeihen, dass wir uns getrennt haben.“


  Niesmialowski stellte sich hinter den Kollegen und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. „Du wirst es dir verzeihen müssen!“ Er wandte sich ab und trat einige Schritte beiseite.


  Verzweifelt begann Schröter eine weitere Serie aus Luftzufuhr und Herzmassage.


  Stille!


  Wie ein Fisch in den Fluten, getrieben von und gegen die Wellen. Unaufhörlich in Bewegung, suchend nach Schutz unter Gleichgesinnten, nach Beistand und Geborgenheit. Alles ringsumher fühlte sich kühl an. Beinahe unzählig war die Menge der Tiere, die aufgebracht durcheinander schwammen. Ein typisches Zeichen, dass irgendetwas in ihrem Schwarm durcheinandergeriet. In der Menge war sie einsam, doch sie erkannte die Warnsignale, das Chaos und die Unruhe. Allein an der Kraft fehlte es ihr, um endlich zu handeln. Die anderen stießen sie an, drückten sie nach oben und transportierten sie aus der Dunkelheit in das gleißende Sonnenlicht. Und dann veränderte sich alles. Um sie herum wurde es warm, der Wind schmeichelte ihrer Haut, die Augen begannen zu flirren.


  Was ist real? Was Fiktion?


  Verwirrt von den absurden Bildern riss Sarah die Augen auf, ohne wirklich zu erkennen, wer oder was sie umgab. Noch bevor sie den Kopf zur Seite nehmenkonnte, schoss es ihr aus dem Rachen. Überfordert von den Reaktionen des eigenen Körpers, würgte und keuchte sie, rang nach Luft, suchte nach Halt. Von einem Schwall auf den nächsten, würge sie alles aus sich heraus, jedes Gramm Wasser, das nicht ihr eigen war.


  Zurück im Leben!


  Hilflos und zugleich verlegen stützte Schröter die entkräftete Frau, die offensichtlich in letzter Sekunde die Abzweigung zum Leben gewählt hatte. Unkontrolliert und weiterhin benommen, erhielt sie von Niesmialowski Unterstützung, der sofort assistierend hinzukam und zum Dank mit einer weiteren Entladung auf seine brauen Lederschuhe belohnt wurde.


  „Was ...?“, rang Sarah nach Atem.


  „Lassen Sie sich Zeit“, beruhigte Schröter und wischte ihr von hinten die nassen Strähnen aus dem Gesicht. „Wir sind vom BKA. Erinnern Sie sich?“


  Niesmialowski zeigte auf den Einstich an Sarahs Hals. „Kruzifix! Wie hatte er die Zeit, sie zu lähmen?“


  „Wil ... der ... Jas ... min ...“, stammelte Sarah verwirrt und übergab sich erneut.


  Langsam zog ihre Haut Farbe, sie zitterte und hustete. Aber sie genoss jeden japsenden Atemzug, der ihr gleichzeitig Kräfte schenkte. Speichel und die Reste ihre Würgeattacke hingen der Polizistin, die noch immer nicht ihre Arme bewegen konnte, von der Lippe.


  „Ist jetzt auch egal“, drängte Niesmialowski sich selbst zu handeln und opferte seine Jacke, um Sarah damit zuerst über den Mund zu wischen und sie anschließend mit dem wenigen Stoff zuzudecken.


  „Danke“, äußerte die Kommissarin ihr erstes klares Wort. „Langsam ... langsam kommen die Erinnerungen wieder.“


  Die beiden Streifenpolizisten kehrten aus dem angrenzenden Tannenhain zurück, sichtlich erleichtert, dass es der jungen Kollegin den Umständen entsprechend gut ging. Ohne lange zu diskutieren, verteilten sie eigenverantwortlich die Aufgaben. Der eine rannte los, den Streifenwagen zu besorgen, der andere hielt in sicherem Abstand Stellung. Niemand konnte zu diesem Zeitpunkt ahnen, ob dem Serienmörder die Flucht gelungen war oder ihm ein übersehenes Versteck Unterschlupf gewährte.


  „Der Mörder?“ Sarah riss die Pupillen nach oben und versuchte in Schröters Gesicht zu blicken, der noch immer hinter ihr kniete und sie hielt.


  „Wahrscheinlich ist er weg“, gestand der BKA-Beamte. „Ich kam gerade noch rechtzeitig, um das Wasser abzulassen.“


  „Wasser ablassen“, spottete Sarah. „Das ist gut!“


  Für einen Moment verschloss sie ihre Augen und ließ das Geschehene auf sich wirken. Wie sie hier lag, regungslos in Schröters Armen und mit Niesmialowski an ihrer Seite.


  Keine Ahnung, wann ihr das letzte Mal ein Mann beim Kotzen hatte zuschauen dürfen. Die heutigen Erlebnisse würden nicht gerade als Paradetag in ihre persönlichen Annalen eingehen. Ungeduldig wagte sie einen Versuch, Füße oder Hände zu bewegen. Dann lächelte sie.


  „Ich kann meinen kleinen Finger bewegen. Seht ihr?“
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  An diesem Sonntag arbeiten zu müssen, störte Oren wenig, nachdem er in der vorangegangenen Woche aufgrund seiner Sommergrippe reichlich freie Zeit zu Hause verbracht hatte. Nun klopfte er an das Büro Berneisers und bat um Eintritt.


  „Hey Gero. Wie war es am See?“


  Der Hauptkommissar löste seinen Blick vom Bildschirm und taxierte den Mitarbeiter. Mit vollendeter Routine minimierte er die Programme auf seinem Monitor mit einer einzigen Tastenkombination und verbarg so, was ihn gerade beschäftigte.


  „Es war nicht so idyllisch, wie man vermuten könnte.“ Er wechselte die Position und rutschte mit dem Bürostuhl vom Beistelltisch zum eigentlichen Arbeitsplatz. „Setz dich!“, bot er Oren einen der zwei Stühle gegenüber an. „Weißt du? Unser Mörder ist ein ganz spezieller Typ.“


  Der Polizist nahm Platz. „Wie ist das gemeint?“


  „Wenn du den Tatort gesehen hättest ...“ Gero rieb sich über den Nacken. „Dieses missgestaltete und verformte Schwein. Aufgeknöpft und ohne Scheu mit dem Schlagstock malträtiert.“


  Plötzlich verstand Oren, worauf sein Chef hinaus wollte. Aufgeregt rutschte er auf der Sitzfläche nach vorne. „Lass mich das mal auf die Opfer übertragen. Das erste erlag den Verletzungen, zugefügt durch die flache Schaufel von der Baustelle. Auf das zweite Opfer wurde mit einem Schlagstock eingedroschen. Die Frau vom Westfalenweg starb, weil man sie mit einem stumpfen Gegenstand niederschmetterte.“


  Gero nickte. „Es ist immer die gleiche Vorgehensweise.“


  „Der Täter drischt auf ihre Köpfe ein und erzwingt so den unabwendbaren Tod“, stimmte Oren zu. „Was ist mit Jana und Ahmet?“, wechselte er unvermittelt das Thema. „Gibt es weitere Erkenntnisse?“


  „Die gibt es!“, bestätigte der Hauptkommissar und beugte sich nach links, um einen Ausdruck aus dem Drucker zu fischen. „Die beiden sind gegenwärtig sogar zu dritt. Ein Abstecher nach Rietberg, anschließend hat Ahmet entschieden, die kleine Emma Neubauer mit auf die Wache zu bringen.“


  Oren schaute fragend.


  „So wie es aussieht, kommt Herr Neubauer als Mörder nicht in Frage. Weder für seine Exfrau, geschweige denn für Sven Teuber, und ich schließe ihn auch für den ersten Mord aus.“


  Interessiert betrachtete Oren den Papierausdruck, den sein Chef ihm entgegenhielt.


  „Dieser Mann hat auf einem der Bauernhöfe, die Jana und Ahmet angefahren sind, das Schwein gekauft.“


  „Gute Aufnahme“, lächelte Janas ehemaliger Partner. „Dann ist das unser Mann?“


  „Ja, davon können wir ausgehen.“


  Gero hielt Oren einen zweiten Ausdruck entgegen.


  „Dies ist übrigens ein Führerscheinfoto von Emmas Vater.“


  „Da stimme ich zu, nicht die geringste Ähnlichkeit. Allein die Kopfform ist eine ganz andere.“ Er grübelte. „Aber Ahmet hat doch erzählt, Emma konnte den Papa auf dem Phantombild identifizieren.“


  „Wahrscheinlich falsch interpretiert“, entgegnete Gero kühl. „Das Kind war aufgebracht, reizüberflutet vom Mord, den Polizisten, dem Chaos. Die Kleine suchte Geborgenheit und Schutz. Wer hätte das besser spenden können, als der eigene Vater?“


  „Also rief sie nach ihrem Vater.“


  „Genau so sehe ich das auch“, bestätigte der Verantwortliche der Mordkommission.


  „Bezüglich der Recherche nach dem Ford Focus verlaufen alle Spuren im Sand. Weder der Aufkleber vom ADAC noch der Hinweis auf den Blutspender bringen uns weiter. Kein Zusammenhang zu irgendeinem Malte aus Gütersloh.“


  „Das gibt es doch nicht!“, fluchte Gero dröhnend.


  Orens Handy klingelte, und er griff zur Gesäßtasche, um das Mobiltelefon aus dem Cord seiner eng geschneiderten Stoffhose zu befreien. Er betrachtete das Display und sprang auf. „Einen Moment, bitte!“


  Ausschau haltend nach einer Möglichkeit, ungestört telefonieren zu können, verließ er das Büro und trat nach nebenan. Es dauerte nicht allzu lange, da kehrte er zurück. Im Gesicht ein breites Grinsen.


  „Bingo!“, rief Oren laut. „Endlich eine heiße Spur! Das war der Rückruf eines Onlinehändlers aus Karlsruhe. Malte Graf hat dort eingekauft. Diese Woche. Donnerstag bestellt, Freitag geliefert. Und was hat er geordert?“


  „Einen Schlagstock mit Teleskopfunktion.“


  „Richtig! Ich hatte alle Händler kontaktiert, die auf den ersten drei Seiten der Internet-Suchmaschine gelistet worden waren. Einige antworteten sofort, andere, wie dieser Händler, benötigten Zeit, um nach einem Gütersloher Kunden mit Vornamen Malte zu recherchieren.“


  „Und wie ...“


  Oren riss die Hand nach oben, wehrte weitere Fragen ab. Dann löste er ein Blatt Papier vom Notizblock seines Chefs, griff zu dessen Stift und begann die Adresse festzuhalten, die er kurz zuvor am Telefon erhalten hatte.


  
    Malte Graf


    Fritz-Blank-Straße 224


    33334 Gütersloh

  


  „Gute Arbeit!“, lobte der Hauptkommissar. „Holen wir uns Verstärkung und statten dem Freundchen einen Besuch ab.“


  „Darf ich den Einsatz koordinieren?“


  Überrascht über Orens Frage, lehnte sich Gero in seinem Stuhl nach hinten. Oren streckte seinen Körper durch, versuchte größer und selbstbewusst zu wirken.


  „Seit wie vielen Jahren arbeitest du auf dieser Kreispolizeibehörde?“


  „Ich bin 2009 dazugestoßen, warum?“


  „Das sind vier Jahre.“


  „Wenn ich nie Verantwortung bekomme, wie soll ich mich beweisen?“


  Sorgsam wog Gero die Worte seines Mitarbeiters ab, dachte an die Statistik mit den Krankentagen aus 2012 und 2013, die er sich erst in der letzten Woche angeschaut hatte. Orens Umgang mit Kollegen, sein Engagement und alles, was Gero in den wenigen Tagen an diesem Kommissar kennengelernt hatte, spielten eine Rolle.


  „Wenn man mir nie eine Chance gibt ...“, drängte Oren. „Lass mich den Einsatz koordinieren.“


  Eine Gedankenkette beschäftigte den Verantwortlichen, schließlich beugte er sich vor.


  „Belohnen wir deine gute Recherche mit einem verantwortungsvollen Abschluss. Wir schicken drei Streifenwagen. Nimm Stefan mit! Falls Herr Graf ausgeflogen ist, benötigen wir jede Spur und den noch so kleinsten Hinweis, um die Verfolgung aufrechtzuerhalten.“


  Oren akzeptierte. „Danke“, sagte er leise.


  „Ruf mich an, wenn ihr vor Ort seid. Ruf mich aus der Wohnung an. Ruf mich ...“


  „Ich hab’s verstanden.“


  „Und ich will über jeden, ich wiederhole, jeden eurer Schritte informiert werden. Und nun leg los!“


  „Bin schon weg!“ Oren griff sein Telefon, und während er nach unten rannte, um in der Wache die Streifenwagen zu koordinieren, informierte er Stefan über den anstehenden Aufbruch.


  Aus beiden Richtungen schossen die Polizeiwagen in die Fritz-Blank-Straße hinein. Blaulicht verkündete den laufenden Einsatz, auf Sirenen hatte man bewusst verzichtet. Wie ein Mann sprangen die sechs Beamten aus ihren Autos. Ein Polizist lief zum Kellereingang und wartete auf das Zeichen vorzurücken. Zwei Kollegen umrundeten das Gebäude, sicherten den Fluchtweg nach hinten. Die verbleibenden drei postierten sich am Eingang, bereit, auf Orens Anweisungen einzugreifen, der nun aufmerksam die Klingelschilder überprüfte.


  
    
      	Maria Antusch

      	M. Bäcker
    


    
      	Ina Falken

      	R. Hörl + M. Haag
    


    
      	Doruk Peker

      	Sonja Braun
    


    
      	P. Junger

      	Johann Artinger
    

  


  Stefan entschied, das Treiben aus sicherer Entfernung im Auto abzuwarten. Unvorhergesehen wurde Oren unruhig und fluchte.


  „Keines der Klingelschilder ist mit Malte Graf beschriftet!“, rief er verzweifelt.


  Stefan belächelte Orens Ideenlosigkeit, griff zur Jackentasche und wedelte wenig später mit einem Päckchen Papiertaschentücher. Oren verstand nicht, worauf der Forensiker hinauswollte. Wohl oder übel überquerte er die Straße und trat neben Stefan ans Fenster.


  „Da sind acht Klingelschilder. Auf keinem steht: Malte Graf!“


  „Ach?“, frotzelte Stefan. „Und ein Wohnungstürschlüssel klebt auch nicht am Briefkasten?“


  „Wieso? Der Hausmeister ist informiert! Sollte jetzt gleich eintreffen.“


  Stefan reichte die Packung durchs geöffnete Beifahrerfenster. „Das war ein Witz! Natürlich hat der Gesuchte den fingierten Namen nur übergangsweise am Klingelschild befestigt. Sollte in diesem Gebäude sein echtes Zuhause sein, so ist einer der acht Namen sein richtiger.“


  Oren grübelte. „Wofür die Tücher? Treibt dir meine Vorgehensweise bereits Tränen in die Augen?“


  Vorsichtig schaute Oren nach hinten und vergewisserte sich, dass keiner der Streifenpolizisten ihr Gespräch belauschte, aber sie gleichwohl die Stellung hielten. Orens Handy klingelte. Der Zeitpunkt war denkbar ungünstig, und er betrachtete genervt die Nummer im Display.


  „Verdammt! Cheffe.“


  Notgedrungen informierte der Kommissar Gero über die Vorbereitungen, ins Haus einzudringen, und verkündete die Ankunft des Schlüsseldienstes, der in dieser Sekunde vorfuhr. Gero ließ es sich nicht nehmen, seinem Mitarbeiter eine Entschuldigung für die verspätete Statusmeldung abzuringen.


  Sichtlich gefordert trat Oren zu Stefan an die Beifahrerseite zurück.


  „Nun nimm!“


  Immer noch ratlos über deren Verwendungszweck, griff Oren die Tücher.


  „Lass uns unterstellen, das Klingelschild war überklebt“, schlug Stefan vor, „Die meisten Klebebänder hinterlassen entsprechende Kleberückstände. Entfalte eines der Papiertücher glatt über die Klingelschilder und kontrolliere, ob und wo es pappen bleibt.“


  „Verstehe.“


  „Du wirst nur einen Versuch haben, um die verbliebenen Klebereste dem echten Namen zuzuordnen. Und nun los! Wie ich das sehe, werden die Jungs langsam ungeduldig.“


  Oren neigte vertrauensvoll den Kopf. Dann machte er kehrt, wies den Mann vom Schlüsseldienst an, die Eingangstür zu öffnen, und schickte die Beamten ins Treppenhaus. Behutsam, wie vom Forensiker beschrieben, drückte Oren eines der Tücher auf die acht Namensschilder.


  In der Tat, auf einer der Beschriftungen blieb es kleben!


  „Dritte Etage! Hörl und Haag!“, wies er an, und alle stürmten nach oben.
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  Der Mann vom Schlüsseldienst benötigte nur unwesentlich länger, als der rechtmäßige Besitzer eines Schlüssels gebraucht hätte, um die Wohnungstür zu R. Hörls und M. Haags privatem Reich aufzusperren.


  „Polizei! Geben Sie sich zu erkennen!“, riefen die Beamten und drangen in die Wohnung ein. Verteilt in die einzelnen Zimmer, meldete einer nach dem anderen ein verlassenes Zuhause, einen Ort, an dem Malte Graf, besser gesagt sein Alter Ego, nicht zugegen war.


  „Das ist heute mein zweites Bingo!“, rief Oren zufrieden und zeigte dem durch den Flur eintretenden Stefan das gerahmte Foto an der Wand.


  „Ganz offensichtlich ist das der Mann von Ahmets und Janas Foto.“


  „Das ist unser Malte!“, stimmte Stefan zu, schaute sich um und zeigte auf die Adressfenster einiger umherliegender geöffneter Briefumschläge. „Auch bekannt als Reinhard Hörl.“


  „Daneben fehlt eine Fotografie!“ Euphorisch betrachtete Oren die Wand. „Der zweite Nagel ist unbenutzt, aber man sieht den Abdruck eines benachbarten Bildes gleicher Größe.“


  Einer der Beamten trat aus dem Wohnzimmer. „Dies hier könnte euch ebenfalls helfen.“


  Er übergab ein weiteres Bild, ein Stehrahmen mit Aufsteller.


  „Reinhard und Marie“, las Oren vor. „Was für eine schöne Frau“, fügte er hinzu.


  „Sollen wir die Schränke durchsuchen und die Wohnung genauer unter die Lupe nehmen?“


  „Nein!“


  „Ja!“


  Irritiert schaute der Beamte zwischen Stefan und Oren hin und her.


  „Was nun?“


  „Legt los!“, bestimmte Oren. „Wir sind in der richtigen Wohnung. Dieses Foto gepaart mit der Aufnahme vom Bauer Behrens wird dem Staatsanwalt genügen, um nachträglich der Wohnungsdurchsuchung zuzustimmen. Hier ist Gefahr in Verzug, und wir riskieren ein weiteres Menschenleben, wenn wir ...“ Er schielte auf den Stapel Briefumschläge, die Stefan entdeckt hatte. „... wenn wir Reinhard Hörl nicht vor diesem Abend dingfest machen.“


  „Ihr habt es gehört!“, wies der Polizist seine Kollegen an. „Sucht nach Hinweisen, die unsere Suche nicht an diesem Ort enden lassen.“


  „Verflucht! Fast hätte ich schon wieder vergessen, mich zu melden“, schalt Oren sich selbst. „Ich muss Gero den Zwischenstand mitteilen!“


  Stefan schüttelte amüsiert den Kopf, verschwand in einem der an den Flur angrenzenden Zimmer und stieß kurz darauf einen anerkennenden Pfiff aus. Oren wunderte sich, doch von seiner Position aus konnte er den Grund dafür nicht erkennen.


  Die Nummer war schnell gewählt, schon schellte es am anderen Ende. Geduldig abzuwarten, bis das Gespräch entgegengenommen wurde, gehörte nicht zu Orens Stärken. Es dauerte nicht lange, bis klar wurde, sein Hauptkommissar würde diesen Anruf nicht entgegennehmen. Warum auch immer? Oren fluchte und hielt Ausschau nach Stefan.


  Was immer der Einsatzverantwortliche in einem fremden Schlafzimmer erwartet hatte, das, was er nun zu sehen bekam, sprengte jeden zuvor getätigten Gedanken.


  „Ich wollte bloß den Schrank durchsuchen, da schlug die Tür bis hinten auf und gab ihr Geheimnis preis.“ Einer der Beamten nahm seine Mütze ab und wischte sich über den Kopf. „ Wagner tauchte hinter mir auf und pfiff los.“ Nicht ernst gemeint schlug er mit seiner Kopfbedeckung nach dem Forensiker, als wolle er ihn nachträglich für den zugefügten Schrecken schlagen.


  Der weiße, über die gesamte Schlafzimmerwand aufgebaute Schrank besaß drei nebeneinander liegende Türpaare, jeweils ein Duo zum Verschließen eines Stauraums. Während der Durchsuchung hatte der Polizist nacheinander die Türen geöffnet und etwas Bemerkenswertes entdeckt. Hielt man den mittleren Schrankteil verschlossen und überdehnte das eine Türelement von links und das andere von rechts, so präsentierten die aneinanderstoßenden Innenseiten eine überdimensionale Collage.


  In mühsamer Kleinarbeit hatte Reinhard Hörl an die hundert Meldungen, Informationen und Fotos zusammengetragen und mit Klebestreifen befestigt. Unzählige Zeitungsausschnitte der Glocke, der Neuen Westfälischen und des Westfalen Blattes berichteten über das immer gleiche Thema.


  
    Folgenreicher Unfall auf der Bundesstraße 513 fordert Menschenleben.


    Fahrerflucht nach grausamem Zusammenstoß.


    Geländewagenfahrer tötet junge Frau und flieht vom Unfallort.


    Der 03. August zerstört Lebensträume.


    Polizei fahndet nach Unfallflüchtling.


    Oester in Trauer. Ein Ortsteil nimmt Anteil.


    Marie Haag (gestorben 03. August 2013)

  


  Oren trat einen Schritt auf den Schrank zu. Laut las er die Überschriften der ausgeschnittenen Artikel vor und schluckte, als er den letzten Satz beendete.


  Schlagartig war allen Anwesenden der Unfall von vor zwei Wochen präsent, der eine junge Frau mitten aus dem Leben gerissen und ihren Freund, Reinhard Hörl, alleine zurückgelassen hatte.


  „Damit haben wir unser Motiv“, durchbrach Stefan die andächtige Stille und legte Oren von hinten die Hand auf die Schulter.


  „Endlich“, schloss Oren sich an. „Dann mal los! Durchforsten wir die Collage nach Hinweisen, irgendetwas, das uns eine neue Fährte liefert.“


  Neugierig stöberten die fünf Augenpaare. Entlang der linken Seite hingen Aufnahmen von Marie Haag, Bilder aus dem Studium, aus gemeinsamen Urlauben und von einer Hochzeitsfeier bei Freunden. Gegenüberliegend, rechts, längs der geöffneten Schrank innenseite, klebten Ausdrucke einer Internetrecherche, unterschiedliche Geländewagenmodelle. Ein Range Rover war rot eingekringelt. Dazu die Aufnahme eines Außenspiegels.


  Mit einem Mal bemerkte Oren Fotos von Personen, die er zweifelsohne kannte, wenngleich er ihnen erst nach ihrem Tod begegnet war. Florian Brink, Sven Teuber und Dorit Neubauer. Stefan zeigte auf die beiden Unbekannten rechts daneben.


  „Und wer ist das?“, fragte er rhetorisch.


  „Opfer vier und fünf“, entgegnete Oren ohne Umschweife.


  „Schon klar! So weit war ich auch. Doch wer sind diese zwei Männer? In welchem Zusammenhang stehen sie zu den anderen Opfern, aber auch zu Reinhard Hörl?“


  Einer der drei Streifenpolizisten trat vor. „Darf ich die beiden Bilder an mich nehmen? Wir schreiben dann sofort die Fahndung aus.“


  „Einverstanden“, bestätigte Oren. „Ein Team bleibt vor Ort, solange Stefan Spuren sichert. Die beiden anderen Crews können abziehen. Meldet euch auf der Wache zur weiteren Einsatzplanung.“


  Erneut zückte Oren sein Handy, wählte Geros Nummer aus dem Kurzwahlspeicher und ließ es klingeln.


  „Hier Gero“, erklang die kratzende Stimme durch den Lautsprecher.


  „Und hier spricht Oren. Ich hatte es bereits vor einer Minute versucht. Wir haben einen Treffer! Maltes alias Reinhard Hörls Wohnung ist aufgespürt. So, wie es aussieht, haben wir unseren Serienmörder gefunden, darüber hinaus kennen wir dank dieses Einsatzes das nächste Opfer.“


  „Das nächste Opfer kenne ich auch!“, entgegnete der Hauptkommissar. „Der Mann heißt René Birkholz. Richtig?“


  Irritiert kratzte Oren sein Kinn und überlegte, was er antworten sollte.
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  Kurz zuvor auf der Kreispolizeibehörde in Gütersloh.


  Während Oren den Einsatz in der Fritz-Blank-Straße koordiniert und die Verantwortung für drei Einsatzteams übernommen hatte, haderte der Verantwortliche der Mordkommission, ob seine Entscheidung richtig gewesen war, in dieser brenzligen Situation Führungsverantwortung an einen eher unerfahrenen Kollegen abzugeben. Mit flauem Gefühl im Magen verließ Gero die kleine Mitarbeiterküche, in der Hand einen Becher heiß dampfenden Tees, halb Kamille, halb Pfefferminz, eine Kombination, die hier im Haus von jedermann belächelt wurde. Zielstrebig steuerte der Hauptkommissar auf die Wache nahe des Eingangsbereichs zu und warf einen Blick auf die heutigen Schichtpläne.


  „Nach dem Oberligaspiel vom letzten Wochenende ist es diesen Samstag und Sonntag eher ruhig.“


  „Schon recht, Robert“, stimmte Gero zu. „Wenn wir unseren Mörder gestellt hätten, wäre ich auch entspannter und könnte endlich mal wieder ein paar Abende mit der Familie verbringen.“


  „Wie geht es den Kleinen? Alle wohlauf? Alle vier?“


  „Es läuft“, lächelte Gero hin- und hergerissen. „Max und Ramona sind seit einigen Wochen verstärkt auf Kontra ausgerichtet. Ich würde mir wünschen, ihre Mutter könnte klare Grenzen ziehen.“


  „Antonia?“


  Gero nickte, ohne zu antworten.


  „Ist sie noch immer so schön wie damals?“


  „Damals? Du meinst das Sommerfest zum Tag der offenen Tür?“


  „Alle haben nach ihr geschaut.“ Robert rang mit sich. „Ich darf das doch sagen?“


  „Alles gut.“ Der Hauptkommissar kostete den ersten Schluck seiner Teemischung und lächelte zufrieden. „Ich fand, die langen Haare standen ihr besser, aber wahrscheinlich ist das der Gang der Zeit. Frauen in einem bestimmten Alter halten Kurzhaarfrisuren für praktisch, darüber hinaus glauben sie an ein jugendliches, verjüngendes Aussehen.“


  „Ich mag kurze Haare“, erklärte der wachhabende Polizist und bemerkte Geros eigentümlichen Teegeruch. „Dass dir das schmeckt.“


  „Probieren?“


  „Lass stecken!“, lachte Robert und hob seine Kaffeetasse. „Ich mag es schwarz und süß.“ Er schlürfte genüsslich an seiner Tasse. „Was ist mit Matilda und ...?“


  „Luca“, ergänzte der Hauptkommissar. „Der Große ist schon vierzehn, Matilda ist zwölf. Es ist spannend zu sehen, für welche Dinge die Kinder sich heute so interessieren.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir waren mit vierzehn noch Kinder, heute scheint das anders zu sein.“


  „Ich weiß, was du meinst. Was ist mit Sandra? Geht es ihr inzwischen besser?“


  Gero nickte zufrieden.


  „Sport muss noch reduziert werden, ansonsten gibt es riesige Fortschritte. Ein Bandscheibenvorfall ist kein Zuckerschlecken. Zum Glück haben Matilda und Luca sie extrem unterstützt.“


  „Was ist mir dir?“


  „Unser Verhältnis bleibt angeschlagen. Der alte Vorwurf: immer zu wenig Zeit. Ich hoffe, das ändert sich, jetzt wo ich fest in Gütersloh arbeite. Für gewöhnlich übernehme ich den Garten und erledige die Einkäufe, also Dinge, bei denen wir uns nicht permanent über den Weg laufen.“


  Robert biss betroffen die Lippen zusammen, um etwas Zeit zu schinden, kontrollierte er die Einsätze der Streifenwagen auf dem Statusbildschirm.


  „Ich habe Kommissarin Berger seit Tagen nicht gesehen.“ Robert fand ein unverfängliches Thema, schwang auf seinem Bürostuhl nach hinten, vollführte eine Vierteldrehung und kam vor Gero zu stehen. „Hat sie Urlaub?“


  „Nicht wirklich“, schmunzelte der Hauptkommissar. „Weiterbildung in Hameln. Analytische Spurensuche – die Handschrift der Täter.“


  „Na dann kann Stefan ja bald einpacken und sich nach einer neuen Beschäftigung umschauen.“


  „Keine Sorge, die Erfahrung und Sachkenntnis, über die ein Forensiker wie Stefan verfügt, erlernst du nicht in einem Wochenkurs. Aber vielleicht hilft es unseren Kommissaren, einen Tatort wachsamer anzugehen.“ Gero schaute zur Uhr. „Es ist nach zwei! Ich denke, Sarah sitzt bereits in der Regionalbahn, auf dem Weg zurück nach Gütersloh.“


  „Müde und erschlagen?“


  Gero lächelte unmerklich. War seine Kommissarin, die er bis zum heutigen Tage noch nicht einmal persönlich kennengelernt hatte, doch auf eine interessante Spur gestoßen, als es galt, Meierlings Sohn Arno zu entlasten. Der Kommissariatsleiter freute sich, seine Kollegin vis-à-vis kennenzulernen und alles über ihre Recherche in Hameln zu erfahren.


  „Wahrscheinlich. So ein Kursus ist kein Pappenstiel.“


  Gero betrachtete erneut die Zeiger der Uhr.


  „Verdammt! Warum hat sich Oren eigentlich noch nicht gemeldet?“


  Unvorhergesehen schwang die Eingangstür zur Kreispolizeibehörde auf, und ein gut aussehender Mann mit großen braunen Augen und blonden, sehr langen, fransig geschnittenen Haaren trat ein. Unter dem Hinweisschild zu den Dezernaten beugte er sich vorsichtshalber nach unten, um in seiner ganzen Körpergröße nicht mit dem niedrig hängenden Richtungsanzeiger zu kollidieren. Hektisch auf den Empfangstresen der Wache zulaufend, taxierte der Besucher nervös Robert und Gero, anschließend die weiteren Streifenpolizisten, die hinter ihm die Dienststelle betraten. Fast ängstlich schaute er um sich, dann trat er, wenngleich zögerlich, auf den Polizeiobermeister und den daneben stehenden Hauptkommissar zu. Gero wartete gelassen ab, die Pfefferminz-Kamille-Mischung genoss seine volle Aufmerksamkeit. Zu viel Kurioses hatte er in seinen fast dreißig Dienstjahren erlebt, als dass ein aufgebrachter, verwirrt wirkender und sichtlich nervöser Fremder ihn in Rage versetzen konnte. Robert reagierte. Als Ansprechpartner der Wache und gleichzeitig erste Kontaktperson im Eingangsbereich der Kreisbehörde war er wie alle in dieser Abteilung arbeitenden Kollegen darauf geschult, offen auf Besucher zuzugehen und ihnen die Ängste zu nehmen, die der ,gewöhnliche‘ Bürger womöglich gegenüber der Executive empfand.


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  Der Unbekannte trat dicht an den Tresen heran und umklammerte schweigend die Arbeitsplatte.


  „Geht es Ihnen nicht gut? Wollen Sie sich ausruhen?“


  Wie erwartet schwankte der Mann und geriet aus dem Gleichgewicht. Robert umkreiste den Tresen und brachte einen Stuhl.


  „Setzen Sie sich!“, befahl Gero. „Ich besorge Ihnen eine Kaffee. Das wird den Kreislauf in Schwung bringen.“


  Schwerfällig ließ der Besucher seinen Körper auf den Stuhl sacken und fand an den Armlehnen Halt.


  „Bitte mit Zucker“, rief er dem Hauptkommissar hinterher.


  Als Gero zurückkehrte, glänzte die Stirn des Besuchers vor Schweiß. Robert wachte, um zu verhindern, dass er stürzte.


  „Trinken Sie erst einmal. Ist zwar nicht mehr ganz heiß, aber das wird Sie aufputschen.“


  „Aufputschen?“


  „Das Koffein.“


  Noch immer benommen, schlürfte der Mann seinen Kaffee. Mit dem letzten Schluck offerierte er eine erstaunliche Aussage.


  „Sie müssen mich beschützen! Mein Leben ist in Gefahr!“


  Der Hauptkommissar horchte auf, aber er wartete ab, während sein Gesprächspartner die Stirn amÄrmel trocknete.


  „Das müssen Sie mir erklären. Wer bedroht Sie?“


  „Ein Mann. Zuerst fiel er mir auf, als er mich fotografierte, doch da habe ich mir noch nichts dabei gedacht. Zwei Tage später kreuzten sich unsere Wege abermals, das machte mich skeptisch und ich hielt die Augen auf.“


  „Was noch?“


  Robert hatte in der Zwischenzeit einen Block samt Stift besorgt und notierte die relevanten Eckpunkte.


  „Ich weiß nicht ... Er ist über vierzig, vielleicht könnte man sagen, er ist durchtrainiert.“


  „Ihre Aussage trifft auf viele Bewohner dieser Stadt zu“, veränderte sich Roberts Ton. „So kommen wir nicht weiter.“


  „Versuchen wir es anders“, schlug der Hauptkommissar vor. „Sagen Sie uns Ihren Namen und Ihre Anschrift.“


  „Das verstehe ich nicht“, raunte der Fremde, der langsam seine Selbstsicherheit wiederfand. „Ein Irrer versucht mich umzubringen, und plötzlich stehe ich im Kreuzfeuer?“


  „Was treiben Sie denn für gewöhnlich so?“, bohrte Gero mit gespielter Neugier nach.


  „Ich arbeite bei einem Türen- und Fensterbauer hier in Gütersloh.“


  „Gut. Sind Sie verheiratet oder haben Sie Kinder?“


  „Zweimal nein. Nie die richtige Frau gefunden. Und ohne Frau auch keine Kinder.“


  „Sicher?“


  „Na hören Sie mal!“


  „Wäre nicht das erste Mal, dass ein Single überrascht Vater wird.“ Gero schmunzelte. „Aber Sie haben Recht, dass geht zu weit und vor allem, es geht uns auch nichts an. Entschuldigen Sie!“


  Der Fremde nickte anerkennend.


  „Wie Sie heißen ...“, der Hauptkommissar tippte mit dem Finger bei Robert auf den Block, „... das haben Sie uns noch immer nicht gesagt.“


  Unruhig wippend rutschte der Besucher über die Sitzfläche des Stuhls. „Nils Böger“, schoss es aus ihm heraus, und Robert notierte zufrieden den Namen.


  „Nennen Sie uns der Vollständigkeit halber bitte auch Ihr Geburtsdatum.“


  „03.02.1970“, entgegnete Nils, ohne zu zögern.


  Der Hauptkommissar wandte sich ab, besorgte seinen vorhin abgestellten Becher und genoss den letzten Schluck. Anschließend kehrte er zurück und baute sich vor Herrn Böger auf. „Wovor genau haben Sie Angst?“


  „Vor diesem Mann, sagte ich doch bereits! Er will mich töten. Ich vermute, schon bald.“


  „Verstehe. Sie kennen sich also mit Mördern aus?“


  Nils kratzte sich nervös über die Oberarme, anschließend über die Stirn.


  „Wieso war mir vorher klar, dass dieser Plan nichts taugt?“


  „Was meinen Sie?“, mischte sich Robert ein.


  „Da kommt man als unbescholtener Bürger, und plötzlich ist man selbst Rechenschaft schuldig.“


  „Das ist Quatsch“, fuhr Robert fort. „Aber möglicherweise irritiert uns Ihre oberflächliche und nahezu unbrauchbare Täterbeschreibung. Darüber hinaus wirkt Ihr Besuch inszeniert und wenig ernsthaft.“


  „Hören Sie mal!“, echauffierte sich Böger. „Da will man der Polizei behilflich sein, und das ist der Dank?“


  Gero schlug mit der flachen Hand auf das angrenzende Aktenschränkchen.


  „Mir reicht das jetzt. Kindergartenstunde beendet.“ Sichtlich verstimmt verließ der Hauptkommissar seinen Platz, dann wandte er sich an Robert.


  „Pack das weg!“, dabei zeigte er auf Block und Stift. „Deine Notizen sind die Tinte nicht wert, die du gerade verschwendest.“


  Sogleich richtete er seine Worte wieder an Nils Böger. „Und Sie gehen nach Hause!“


  „Sie können mir nichts befehlen“, schimpfte der vollends übertölpelte Böger.


  „Gehen Sie heim, oder ich lasse Sie nach Hause bringen. Variante B wird aber kein Spaß für Sie. Versprochen!“


  „Seit wann darf die Polizei mir vorschreiben, wohin ich gehen soll?“


  „Seit dem Moment, an dem Sie begonnen haben, uns bei unserer eigentlichen Arbeit zu stören. Letzte Aufforderung, gehen Sie!“


  Böger wollte nachsetzen, entschied jedoch, es könnte besser sein, an diesem Punkt zu schweigen. Anstalten aufzustehen machte er keine.


  Der Hauptkommissar umrundete den ungeladenen Gast, der viel redete, aber wenig sagte.


  „Ist nur so ein Gefühl“, wagte Gero einen erneuten Vorstoß. „Kennen Sie den Stadtteil Oester? Schon einmal dort gewesen?“


  Wie vom Blitz getroffen zuckte Nils zusammen, dann biss er sich auf die Unterlippe, als wolle er verhindern, aus Dummheit zu antworten. Starr schauten seine Augen geradeaus, so dass es sich Robert zum Spaß machte, vor seinem Gegenüber in die Hocke zu gehen und bewusst Augenkontakt zu suchen.


  „Ihnen geht es doch gut?“, fragte er provozierend. „Sie schwitzen schon wieder!“


  Nils rührte sich nicht.


  „Bin gleich wieder da“, erklärte Gero und verließ schnellen Schrittes die Wache. Erstaunt verfolgte Robert das Tun des Verantwortlichen der Mordkommission. Er sagt nichts und wartete geduldig ab. Eine Minute später erschien Gero mit drei Fotos bewaffnet und hielt sie Böger entgegen.


  „Sie kennen alle drei, nicht wahr?“


  Geros Handy schellte. Er erkannte Orens Nummer, doch dies war nicht der Moment, um Böger aus der Zwinge zu lassen und sich von einem Kollegen einen Zwischenbericht anzuhören.


  „Ich wiederhole meine Frage“, verfolgte Gero stand-haft sein Ziel. „Sie kennen die beiden Männer und auch diese Frau?“


  „Ja.“, stimmte Nils beklommen zu. „Das sind Florian, Sven und Dorit.“


  „Das müssen Sie mir jetzt aber erklären“, forderte Robert, der die drei Morde der letzten Tage aufmerksam verfolgt und der erneut Block und Stift zur Hand genommen hatte. „Wo ist Ihre gemeinsame Verbindung?“


  Nils’ Kopf schwenkte zwischen Robert und Gero hin und her. „Sie werden mich vor diesem Wahnsinnigen beschützen?“, suchte er Gewissheit.


  „Vor wem?“


  „Ich weiß seinen Namen nicht! Das müssen Sie mir glauben!“, schob Nils den zweiten Satz ohne abzuwarten nach. „Aber ich kenne die anderen drei, zumindest seit dem Abend, an dem wir gemeinsam gereist sind.“


  „Gereist?“, wurde Gero ungeduldig.


  „Spexarder Autostopp. Interessierte können dort Mitfahrgelegenheiten vermieten. Man gibt das Ziel der Tour an, für gewöhnlich wie viele Plätze man zur Verfügung stellen möchte, dazu den Termin.“


  „Geht es darum, Benzinkosten zu sparen?“, wollte der Hauptkommissar wissen.


  „Pah! Daniel besitzt zwar ein großes Auto, aber die verbleibenden vier Plätze zur Mitreise anzubieten, war schon frech. In einem Schweinetransporter wäre mehr Platz gewesen. Zudem kassierte er von jedem zwanzig Euro für eine Strecke bis Dortmund. Wir haben ihm nicht nur den Sprit gezahlt, sondern einen netten Bonus oben drauf.“


  Gero überdachte die Worte Bögers und schaute fragend auf. „Warum kommen Sie erst heute zu uns?“


  „Weil ich Angst hatte. Das Ausmaß am Anfang nicht überblickt habe. Nie erwartet hätte, dass er Dorit töten würde.“ Nils wurde ungehalten und brüllte: „Keine Ahnung, suchen Sie sich was aus!“


  „Erzählen Sie uns von den Mitreisenden.“


  „Florian wurde als Erster abgeholt, eigentlich wohnt er in Gütersloh, hatte aber in Marienfeld zu tun. Sven haben sie in Oester eingeladen. Die Dorit wohnte wie ich hier in der Stadt. Als der Wagen bei mir vor dem Haus hielt, war die Rückbank bereits voll. Zum Glück hatten sie mir den Beifahrerplatz gelassen.“


  „Was ist mit dem Fahrer?“, bohrte Gero nach.


  „Daniel kam angeblich aus Marienfeld.“


  „Angeblich? Was heißt das?“


  „Eigentlich nichts. War halt niemand von uns dabei.“


  Robert verließ die kleine Gruppe und nahm an seinem PC Platz. Mühelos recherchierte er die Homepage des Spexarder Autostopps, machte sich mit der Benutzerführung vertraut und legte ein eigenes Benutzerkonto an. Wenige Sekunden später alarmierte ihn sein E-Mail-Konto über das Eintreffen einer Bestätigungsnachricht. Nun war Robert offiziell angemeldetes Mitglied. In dieser Position war es ihm möglich, Zugang zum Verplanen neuer Routen zu bekommen, darüber hinaus auch im Archiv nach vergangenen Fahrten zu recherchieren. Er blickte auf und richtete sich an Nils.


  „Ich gehe davon aus, die Tour war am dritten August?“


  Am dritten August. Unser Unfall stand schließlich in jeder Tageszeitung, dachte Nils insgeheim.


  „Ja“, antwortete er.


  Der Polizeiobermeister grenzte das Datum ein und fand zwei eingetragene Mitfahrangebote.


  „Es ging morgens vor sieben Richtung Dortmund und abends um zwanzig Uhr zurück?“


  „Wir waren auf dem Nachhauseweg spät dran. Erst hatte Sven sich verspätet, dann standen wir auf der A 2 im Stau. Es war weit nach zehn, als wir in bekannte Gefilde kamen.“


  „Und da sind Sie auf Ihren Mörder getroffen?“


  Nils haderte zu antworten, wischte sich erneut mitdem Ärmel über die Stirn.


  „Genau genommen auf dessen Freundin oder Frau ... Sven hatte Daniel bequatscht, ihn zuerst nach Hause zu bringen. Es war in einer langgezogenen Kurve, irgendwo zwischen Gütersloh und Oester. Plötzlich tauchte die niederkniende Frau im Scheinwerferlicht auf, dann ein Rums, und der Außenspiegel des Range Rovers erwischte sie am Kopf. Das war ein Knall! Schrecklich war das! Daniel legte eine Vollbremsung hin, wir waren wie geschockt. Als plötzlich ein Mann der angefahrenen Frau zur Hilfe kam, brannten bei Daniel die Sicherungen durch.“


  „Er beging Fahrerflucht ...“, führte Robert die Geschichte fort, „... und opferte damit das Leben einer jungen Frau, das man womöglich hätte retten können.“


  Nils schaute entmutigt zu Boden.


  „Ich hatte Angst, niemand würde uns die Geschichte des Unfalls glauben. Also hielt ich zu Daniel.“


  „Und die drei von der Rückbank?“


  „Die haben geschlafen. Wir alle waren übermüdet. Also erzählte Daniel ihnen, wir hätten ein Reh angefahren.“


  „Und sie glaubten es?“


  „Warum nicht? Als sie aufwachten und realisierten, was geschehen war, beschleunigte Daniel bereits.“


  „Kam denn niemand auf die Idee, bei einem Wildunfall die Polizei zu rufen?“


  „So spät Nachts? Wir waren alle müde und wollten nur nach Hause.“


  Gero nahm seinen leeren Becher und traf Vorbereitungen, die Wache abermals zu verlassen. „Ich brauche einen weiteren Tee. Darf ich etwas mitbringen? Robert? Herr Böger?“


  „Danke, nein.“


  „Nicht nötig.“


  Der Hauptkommissar tat einige Schritte, blieb dann stehen und kehrte um. „Wir benötigen ein Protokoll, und Herr Böger muss unterschreiben. Ich bin gleich zurück.“


  Wie besprochen fasste Robert seine Notizen am PC zusammen und übergab den Ausdruck. Zweimal ließ Herr Böger Korrekturen einarbeiten und zusätzliche Informationen hinzufügen, bevor er bereit war, seine Aussage als Zeuge zu unterschreiben. Als der Hauptkommissar mit einem frischen Becher heiß dampfenden Tees im Durchgang zur Wache erschien, lag der Ausdruck bereit, Herr Böger und Robert warteten.


  „Heißer Tee im Sommer? Ist das was?“ Der Besucher wirkte sichtlich gelockert.


  „Ich mag das“, entgegnete Gero. „Schmeckt und beruhigt.“ Dazu lächelte er sanft. „Ich habe mir da oben gerade etwas überlegt.“ Der Hauptkommissar wurde ernst. „Was mich die ganze Zeit beschäftigt: Sie reisen gemeinsam. Dabei kommt es zu einem Unfall, bei dem eine Frau getötet wird. Nun, nach zwei Wochen, wird jeden Tag einer der Mitreisenden ermordet ...“


  Gero hielt verdutzt inne.


  „Jetzt verstehe ich es!“ Gero triumphierte. „Den Grund, warum der Mörder seine Opfer erschlägt. Wieso er auf deren Gesicht eindrischt und die Opfer mit einer Kopfverletzung tötet.“


  Den zwei Männern fiel es schwer, zu folgen.


  „Der Spiegel! Die Frau wurde mit dem stumpfen Schlag des Außenspiegels niedergestreckt. Und deshalb auch die Worte an den Tatorten!“ Aufgeregt dachte Gero an die hinterlassenen Begriffe. „Gleichmachen, Vergleich und Pari.“


  „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, murmelte Robert zustimmend. „Der Mann des Opfers übt Rache. Tötet auf die gleiche Art, wie man seiner Frau das Leben nahm. Zuerst die unbedeutenden Mitreisenden der Rückbank ...“ Er schaute zu Herrn Böger. „Und nun sind Beifahrer und Fahrer an der Reihe.“


  Nils schluckte.


  „An einem Punkt habe ich gelogen“, gestand er unerwartet. „Mein echter Name lautet René Birkholz. Ich gestehe, ich wusste nicht, wie unser Gespräch verlaufen würde, als Sie mich gleich zu Beginn verbal angriffen.“


  Gero raffte irritiert die Augenbrauen.


  „Ansonsten ändert sich nichts! Ich war Teil dieser Fahrgemeinschaft, und nun soll es mich, anschließend unseren Fahrer Daniel Siggemann treffen.“


  Zum wiederholten Mal klingelte Geros Telefon. Oren gab nicht auf, dem Hauptkommissar den aktuellen Ermittlungsstand mitzuteilen.


  „Hier Gero“, grüßte er und lauschte Orens Bericht.


  „Das nächste Opfer kenne ich auch!“, entgegnete er wenig später. „Der Mann heißt René Birkholz. Richtig?“
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  Das Sanitätsteam benötigte eine halbe Stunde, um aus der Rattenfängerstadt bis hinter den kleinen Ort Bensen vorzustoßen. Langsam und behäbig schaukelte der Rettungswagen den schmalen, ausgefahrenen Feldweg entlang, der die Kreisstraße mit dem abgeschiedenen Waldgebiet verband. Erst als das Fahrzeug die in die Jahre gekommene Scheune erreichte und neben dem abgestellten Streifenwagen Platz zum Halten fand, erkannten Niesmialowski und Schröter den dahinter fahrenden Notarztwagen.


  Die beiden Streifenpolizisten in Blau drehten währenddessen eine zusätzliche Runde, entfernten sich immer weiter vom Tatort und hofften, auf irgendeinen Hinweis zu stoßen, der der angeforderten Suchstaffel der Hannoveraner Polizei einen Richtungszeig geben könnte.


  Niesmialowski geduldete sich, bis der Mediziner aus seinem Fahrzeug stieg.


  „Der Arzt ist da!“, informierte er erleichtert. Nichts, was die anderen nicht selbst gesehen hatten.


  Niesmialowskis Jacke, die er Sarah nach der Rettung aus der Wanne zum Wärmen geliehen hatte und die nach deren Magenentleerung zweifelsohne streng roch, lag seitlich am Boden. An deren Stelle kleidete die Gütersloher Kollegin nun die Lederjacke eines der Streifenpolizisten. Nach und nach hatte ihr Körper seine gewohnte Autonomie zurückerlangt, und die erschöpfte Frau bewegte ihre Arme und Beine, um noch taube Körperregionen zu reanimieren.


  „Mir geht es gut“, überspielte Sarah die Geschehnisse der vergangenen Stunde. „Lassen wir den Doc einen rudimentären Check meiner Körperfunktionen durchführen und attestieren, dass ich gesund bin.“


  In ihrem Innersten beschäftigte Sarah der Übergriff des Serienmörders sehr. Er war ihr bis auf Körperkontakt nahe gekommen, so nah, wie es ihr bei ihm nicht gelungen war. Sein Daumen, mit dem er sie unter Wasser gedrückt hatte, wirkte wie ein Mahnmal und hatte sich tief in ihre Psyche eingebrannt.


  „Eine Untersuchung ist wohl das Mindeste!“, mischte Schröter sich ein. „Sollen wir eigentlich jemanden in Gütersloh über die aktuellen Geschehnisse informieren?“


  Sarah schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Ich bin heute Abend wieder zu Hause. Alles geht seinen Gang.“


  Der Notarzt erschien, grüßte mit einem freundlichen „Guten Tag!“ und betrachtete Sarah mit geschultem Blick. „Sie sehen gut aus. Aufgrund des Vorberichtes hatte ich etwas ganz anderes erwartet. Eine Betäubung mit Wildem Jasmin ist nicht unbedenklich.“


  Die Kommissarin riss die Augen auf und studiertenun ebenfalls ihr Äußeres. „Sie haben recht seltsame Vorstellungen von gut aussehenden Frauen“, mäkelte sie.


  „Sie wirken weder lethargisch noch körperlich retardiert.“ Er fühlte ihren Puls, öffnete seinen metallenen Koffer und leuchtete mit der entnommenen Taschenlampe, um Sarahs Pupillenfunktionen zu testen.


  Die beiden Sanitäter erschienen, grüßten ebenfalls und wandten sich an den Notarzt. „Kann sie laufen oder benötigen wir die Trage?“


  Wie von einem Insekt gestochen sprang Sarah auf. „Sehe ich aus, als könnte ich mich nicht bewegen?“ Doch die Polizistin schwankte, und Niesmialowski griff ihr stützend unter den Arm. „Na gut“, gestand sie ein. „Gehandicapt, aber am Leben. Inklusive fast vollständig wiedergekehrter Motorik. Das linke Bein kribbelt noch und ehrlich gesagt auch mein Gesäß.“


  Schröter trat einen Schritt nach hinten.


  „Unterstehen Sie sich nachzugucken!“, schimpfte sie. „Stattdessen wäre es schön, die nasse Kleidung zu wechseln. Fährt mich jemand zurück zur Akademie?“


  „Aus ärztlicher Sicht besteht kein Grund, Sie ins Krankenhaus zu fahren. Gleichwohl wurde Ihrem Körper durch die temporäre Lähmung einiges abverlangt. Aber das wissen Sie selbst.“


  Der Mediziner verschloss den Koffer, während der Pieper an seinem Gürtel brummte.


  „Heute brennt die Erde. Wenn Sie nicht mitfahren wollen, sollten Sie sich zumindest schonen.“


  Er drängte die Sanitäter zum Auto.


  „Hätten wir Sie nicht zur Beobachtung eine Nacht mitnehmen sollen?“, hörte Sarah einen der beiden fragen.


  „Ich kann dir sagen, wie die Polizistin reagiert hätte“, beendete der Arzt die aufkeimende Diskussion. „Es gibt keinen Grund, der einen Krankenhausaufenthalt rechtfertigen würde.“


  Er drehte sich noch einmal um, während er die Wagentür öffnete, und nahm die durchnässte Beamtin in Augenschein. Danach stieg er, ohne ein Wort zu verlieren, ein. So wie die beiden Fahrzeuge gekommen waren, verließen sie die weitläufige Wiese, der Krankenwagen voraus, der Notarztwagen hinterher. Kurz bevor sich die Kolonne der Abzweigung näherte, ließ der Notarzt zum Abschied das Blaulicht aufblitzen.


  „Wie geht es nun weiter?“ Sarah befühlte den Stoff ihrer nassen Hose, der wie eine zweite Haut an ihren Beinen klebte. Die Schuhe waren aufgeweicht, das Gummi der Sohle löste sich bereits an den Seiten ab. Frustriert richtete sie sich an ihre beiden Kollegen vom BKA. „Macht keinen Sinn, weiter nach der Nadel zu suchen. Zumindest ist das meine Meinung. Wohin auch immer der Mörder entkommen ist, es ist ihm gelungen, uns an der Nase herumzuführen.“


  „Darf ich einen Vorschlag machen?“, schlug Niesmialowski vor. „Ich fahre Sie zurück nach Hameln. Sie können sich erholen, frischmachen und Ihre Sachen packen. Bevor Sie gen Gütersloh starten, telefonieren wir. Vielleicht gibt es bis dahin Neuigkeiten. Aber wahrscheinlich haben Sie Recht, wir werden den Mörder hier und heute nicht finden.“ Er betrachtete seinen Kollegen. „Sebastian, du bleibst hier vor Ort, instruierst die in spätestens einer Stunde eintreffende Suchmannschaft aus Hannover und koordinierst die Bergung des Mercedes. Mal schauen, wie wir diesen Crash später verargumentieren.“


  Sarah lächelte gezwungen, als sie an die Verfolgungsjagd im Maisfeld dachte. Sie übergab die ausgeliehene Lederjacke an Schröter und reichte ihm zum Abschied die Hand.


  „Vielen Dank, dass ich dabei sein durfte, wenngleich wir nicht erfolgreich waren.“


  „Sie leben!“, antwortete er zufrieden. „Das ist das Einzige, was zählt. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn die Wiederbelebungsversuche gescheitert wären.“


  Sarah erinnerte sich an die schrecklichen Ereignisse in der bis zum Rand gefüllten Zinkwanne. „Danke dafür, dass Sie mich bis zum Schluss nicht aufgegeben haben.“


  Ungeachtet dessen, dass ihre Kleidung noch immer klamm war, ging sie auf Schröter zu und umarmte und drückte ihn.


  „Ich heiße Sarah“, bot die Kommissarin ihren Vornamen zur Anrede an. „Wir sollten in Kontakt bleiben.“


  „Sebastian. Aber das weißt du ja“, antwortete er des Abschieds wegen schweren Herzens. „Ich werde mich melden.“


  Sebastian drückte Sarah abermals. „Vielleicht besuche ich dich mal in Gütersloh.“


  Als der Verantwortliche des BKA im ausgeliehenen Streifenwagen an der Akademie vorfuhr, hieß es für Sarah zum zweiten Mal Abschied nehmen. Bewegt rutschte sie über den Beifahrersitz, bevor sie sich zu Niesmialowski drehte.


  „Haben wir versagt?“, grübelte die Kommissarin frustriert.


  „Wir waren nah dran. Näher denn jemals zuvor.“


  „Aber er ist knapp entkommen, und das wird den Mörder in der Zukunft wachsamer sein lassen.“


  „Das wird es!“, bestätigte Niesmialowski, holte ausgiebig Luft und verbaute eine gedehnte Pause. „Als ich in Ihrem Alter war, habe ich nächtelang wachgelegen und mir den Kopf zermartert. Jeden offenen oder nicht vollständig aufgelösten Fall habe ich als Niederlage gesehen. Es hat mich aufgerieben und beinahe mit dem Polizeidienst entzweit.“


  „Heute sehen Sie das anders?“


  Niesmialowski lächelte. „Wie viele Fälle habe ich zu Ende gebracht, die andere Ermittler vor mir nicht abschließen konnten? Unzählige! Wie oft hatte ich Erfolg, weil Ermittlungen vergangener Jahre aus neuen Erkenntnissen heraus plötzlich heiß wurden? Mehr als ein Mal!“


  „Geduld ist halt so eine Tugend, die nicht zu meinen Königsdisziplinen gehört“, gestand Sarah frei heraus. „Was soll’s! Mein Besuch in Hameln war erfolgreich. Was das Seminar angeht, habe ich viel in Bachmanns Unterrichtseinheiten gelernt, und die anderen Lehrer standen dem Forensiker in nichts nach. Meierling hat ein gutes Team um sich.“


  „Er wird Sie nicht durchfallen lassen, nach dem, was Sie für seinen Sohn getan haben.“


  Sarah lächelte verkrampft. „Das wird für immer mein Problem bleiben.“


  „Was meinen Sie?“


  „Ich sehe das wie Sie. Meierling wird mich nicht durchfallen lassen. Ob, aufgrund meines Lernens und der abgelieferten Leistungen oder als Bonus für die Entlastung Arnos. Den echten Beweggrund werde ich nie erfahren.“


  „Es gibt Schlimmeres“, lachte Niesmialowski. „Aber Sie sind taff, das mag ich. Sollten Sie eines Tages keine Lust mehr auf Ermittlungsarbeit in Gütersloh haben, Sie haben meine Karte. Rufen Sie mich an.“


  Ob der Verantwortliche des BKA derartige Personalentscheidungen herbeiführen konnte, wusste Sarah nicht, gleichwohl freute sie sich über sein Angebot, und es gab ihr ein gutes Gefühl, für ein weiteres Kommissariat interessant zu sein.


  „Danke schön“, antwortete sie, dann stieg die Kommissarin aus.
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  Wie von einem Wirbelwind getragen, stürmte die zwölfjährige Emma durch das Foyer der Gütersloher Kreispolizeibehörde.


  „Papa! Papa!“, rief sie aufgebracht und versank zutiefst erleichtert in dessen ausgebreiteten Armen. „Endlich habe ich dich wieder!“


  Ganz eng an den eigenen Vater gekuschelt, umklammerte sie den kräftigen Oberkörper, als wolle das Mädchen nie im Leben mehr von ihm weichen. Herr Neubauer beugte sich nach vorne und küsste der Kleinen liebevoll die Haare. Sichtlich bewegt ging er auf die Knie nieder und drückte Emma fest an sich, wohlwissend, welch schreckliches Erlebnis seine Tochter zu verarbeiten hatte: die Ermordung der eigenen Mutter.


  Er schenkte Dorit Neubauer, seiner Ex-Frau, eine kurze Erinnerung, anschließend vergewisserte er sich, dass es seinem Mädchen gut ging.


  „Ich bin ja da!“, sprach er tröstend auf sie ein und trocknete ihr Gesicht mit seinen Fingern von den kullernden Tränen. „Alles wird gut! Du hast mich und ich habe dich.“


  Erneut schwang die Tür am Eingang der Polizeibehörde auf. Ahmet trat ein, Jana folgte. Die Kommissarin zeigte auf Herrn Neubauer, der nun endlich sein Kind im Arm hielt.


  „Übernimmst du den Vater?“


  „Mache ich!“, bejahte Ahmet. „Stürmt ihr mal die Milchbar.“


  Vor der kleinen Familie Neubauer blieben die Polizisten stehen, und Jana streichelte Emma geduldig über den Kopf. „Kommst du mal mit mir?“


  Emma schaute ungläubig nach oben.


  „Bleibe ich denn nicht bei meinem Papa?“ Sie schluchzte. „Ich habe doch sonst niemanden.“


  Gerührt schaute Jana zu Ahmet. Zu sagen, dieser Moment wäre ihr nicht nahe gegangen, wäre gelogen gewesen. Mitzuerleben, wie das Mädchen einen Teil ihrer Familie in so jungen Jahren verloren hatte, berührte sie sehr.


  „Niemand nimmt dir deinen Vater weg. Es gibt ein paar Dinge zu besprechen, anschließend könnt ihr gemeinsam gehen.“


  „Siehst du! Alles gut“, munterte ihr Vater Emma auf.


  „Nun komm mal mit mir mit“, schlug Jana vor. „Wir besorgen uns jetzt einen kalten Kakao, und wenn wir ausgetrunken haben, endet unser kleiner Ausflug wieder hier.“


  Emma zögerte, doch ihr Vater küsste sie liebevoll auf die Wange und sprach ihr Mut zu. „Wir sehen uns in zehn Minuten. Ich warte hier auf dich.“


  „Versprochen?“


  „Auf jeden Fall! Fest versprochen.“


  Zögerlich, aber gehorsam stand Emma auf und betrachtete Jana mit großen Augen. „Dann los.“


  Die Kommissarin schmunzelte, und gemeinsam folgten sie der Treppe zur ersten Etage.


  Ahmet hatte neben Herrn Neubauer Platz genommen, noch bevor die Tür zum Treppenhaus ins Schloss gefallen war.


  „Ich heiße Ahmet Yilmaz“, stellte er sich vor. „Meine Kollegin und ich ermitteln im Fall Ihrer ermordeten Frau.“


  „Ex-Frau“, korrigierte Neubauer kühl.


  „Ihr Verhältnis war nicht besonders?“, vergewisserte sich Ahmet seines ersten Eindrucks.


  „Seit der Scheidung verwehrte sie mir den Zugang zu Emma. Höchstens alle drei Wochen habe ich die Kleine gesehen.“ Er fasste Ahmet ins Auge. „So etwas schafft unüberwindbare Hürden.“


  „So betrachtet scheinen die Ereignisse in Ihrem Sinne verlaufen zu sein?“


  „Wenn Sie glauben, ich weine Dorit eine Träne nach? Eher nicht!“ Herr Neubauer erhob seine Stimme und wurde laut. „Aber ich bin weder dankbar für Dorits Tod, noch habe ich etwas damit zu tun!“ Er schnappte nach Luft. „Das denken Sie doch nicht ernsthaft?“


  „Sie waren in Paderborn-Lippstadt, die zweite Rollbahn am Flughafen erneuern. Es gibt reichlich Zeugen, die Ihre Anwesenheit bestätigen.“


  „Sehen Sie, das ist doch gut“, mäßigte Herr Neubauer seine Stimme.


  „Abgesehen davon ähneln Sie nicht dem Foto des Täters.“


  „Sie kennen den Mörder?“, sprang Emmas Vater überrascht auf.


  „Über die laufenden Ermittlungen werde ich Ihnen nichts sagen. Nehmen Sie Ihre Tochter und kümmern Sie sich gut um sie. Falls sich das Kinderheim in Rietberg melden sollte ...“


  „Kinderheim?“, fluchte Herr Neubauer betreten.


  „Es ließ sich nicht anders organisieren“, entschuldigte sich Ahmet für einen Umstand, den er genauso wenig hatte beeinflussen können. „Sie waren nicht aufzufinden, Ihre Tochter benötigte einen Unterkunft, zu Fremden durfte sie nicht.“


  „Mein Gott!“, schimpfte der nun alleinerziehende Vater, da schwang die Tür zum Flur auf und Emma kehrte mit Jana zurück.


  „Können wir los?“, drängte die Kleine und schaute fragend zu Ahmet.


  Der Kommissar ging in die Hocke, auf Augenhöhe mit dem zwölfjährigen Mädchen. „Natürlich“, lächelte er. „Und lass dir mal den Mund abputzen.“


  Verlegen schrubbte Emma den Ärmel ihres T-Shirts durchs Gesicht. „Gut so?“, fragte sie ihren Vater.


  „Alles gut“, willigte er ein. „Sag Tschüss, und dann lass uns gehen.“


  „Danke“, entgegnete Emma und schüttelte Jana und Ahmet zum Abschied die Hand. „Und ich hoffe, ihr findet ...“ Es gelang dem Mädchen nicht, ihren Satz zu beenden, da begannen die Augen bereits wieder vor Tränen zu glänzen.


  „Familienzusammenführung erfolgreich abgeschlossen!“


  Freudestrahlend hielt Jana Ahmet die geöffnete Hand entgegen, und ihr Freund schlug gleichermaßen zufrieden ein.


  „Möglicherweise hat er als Ehemann versagt, doch die Vaterrolle scheint er zu beherrschen.“


  „Sehe ich genauso“, stimmte Jana zu und wandte sich an Robert, der an diesem Wochenende am Wachtresen Dienst leisten musste. „Hey Robert! Weißt du, wo wir Gero finden?“


  „Hat Besuch! Die beiden sind im Besprechungsraum.“


  „Heute, am Sonntag?“


  „René Birkholz hat um Polizeischutz gebeten.“


  „Wer?“


  Robert schlug sich vor den Kopf, als wolle er sagen: „Ach, könnt ihr ja gar nicht wissen.“


  Er rollte auf seinem Stuhl nach hinten und verschaffte sich Freiraum. „Geht mal nach oben! Birkholz nutzte vor zwei Wochen eine Mitfahrzentrale. Die drei Mordopfer begleiteten ihn. Und genau das verbindet sie!“


  „Gib’s doch nicht!“, staunte Jana und drängte Ahmet zum Treppenhaus.


  „Ich kann nur sagen, eine Fahrt mit Folgen!“, rief Robert ihnen hinterher.


  Die beiden Kommissare staunten nicht schlecht, als René Birkholz, der vierte Mitfahrer der Tour Gütersloh-Dortmund, von der Heimfahrt berichtete. Der Unfall auf der B 513, die Fahrerflucht mit Todesfolge und der zurückgelassene Reinhard Hörl auf Rachefeldzug generierten ein handfestes Motiv.


  „Ich benötige Polizeischutz!“, forderte Birkholz abermals. „Denn wie Sie sehen, ist mein Leben in akuter Gefahr. Die Crew war in Not, nun ist die Rückbank tot.“ Er grinste gequält über die prekäre Wortwahl. „Ich bin als Nächstes dran, anschließend der Fahrer.“


  Berneiser beugte sich vor und ergriff das Wort. „Wir haben Daniel Siggemann, den Fahrer, zur Fahndung ausgeschrieben. Ein erster Streifeneinsatz war erfolglos. Bei ihm zu Hause, niemand da, die Rolladen bis unten verschlossen.“


  „In Panik ausgeflogen!“, vermutete Ahmet.


  „Ist anzunehmen.“ Danach richtete der Hauptkommissar seine Worte an Birkholz. „Polizeischutz ist zeitlich begrenzt. Eine Woche. Sollte der Staatsanwalt mitspielen, bekommen Sie zwei.“


  Der Hilfesuchende wollte protestieren, doch Gero riss die Hand hoch und schmetterte mit dieser Geste jeden Einwand ab.


  „Helfen Sie uns. Letztendlich hilft Ihnen genau das am meisten.“


  Birkholz schaute fragend.


  „Ist doch nicht so schwer zu verstehen“, rief Ahmet dazwischen. „Mit Ihrer Hilfe können wir Hörl stellen. Schließlich kann ihnen niemand etwas tun, der verhaftet ist.“


  „Ich soll der Köder sein?“, erkannte Birkholz ungläubig den Plan der Polizisten.


  „Gehen Sie nach Hause“, schlug Jana vor. „Ein Beamter kann Sie begleiten, wenn Sie es wünschen. Vermutlich wird der Mörder nicht vor zweiundzwanzig Uhr zuschlagen. Hat er in den letzten drei Tagen nicht getan und ...“


  „Und wenn doch?“


  „Wir stehen ab achtzehn Uhr bereit. Keine Sorge, wir lassen Sie nicht aus den Augen“, bescheinigte der Hauptkommissar.


  „Das ist das Wichtigste! Dass Sie sich verhalten wie gewöhnlich“, beschwor Jana das potentielle Opfer. „Sie selbst haben uns eben erzählt, Ihnen war, als würden Sie verfolgt, womöglich fotografiert.“


  „Offensichtlich hat der Täter Ihre Gewohnheiten studiert.“ Ahmet faltete seine Hände. „Verändern wir den heutigen Tagesablauf, könnte Hörl skeptisch werden. So etwas darf nicht passieren, wenn wir den Mörder heute Nacht erwischen wollen!“


  Misstrauisch schwankte Birkholz’ Blick zwischen den drei Polizisten. „Für mich besteht keine Gefahr?“


  „Wir werden Sie beschützen“, umging der Verantwortliche der Mordkommission eine direkte Antwort. „Eines ist sicher. Ihr Risiko steigt, solange der Mörder frei herumläuft.“


  René gestand sich einen Augenblick Zeit, um nachzudenken.


  „Einverstanden. Dann lassen Sie mich Ihr Kaninchen sein.“


  „Der Plan ist einfach. Während Oberwachtmeister Pucher Herrn Birkholz in seine Wohnung begleitet, wird ein zweiter Beamter in Zivil außerhalb des Hauses Stellung beziehen. Einfach irgendwo auf einer Parkbank herumlungern und den Tatort im Auge behalten. Pucher wird sich permanent im Hintergrund aufhalten. Seine einzige Aufgabe wird es sein, für Personenschutz zu sorgen.“


  „Was ist mit uns?“, drängte Ahmet.


  „Immer mit der Ruhe“, bremste Gero. Ab achtzehn Uhr schicken wir vier weitere Beamte in Zivil ins Rennen. Zwei Personen am Haus, zwei versteckt im Innern. Ich werde mit Oren telefonieren, der ist noch mit Stefan in der Wohnung des Täters, soll aber anschließend den Einsatz der getarnten Einsatzdienste koordinieren.“


  „Hat die Durchsuchung von Hörls Wohnung irgendwelche ermittlungsrelevanten Ergebnisse gebracht?“, interessierte sich Jana.


  „Eine beeindruckende Fotowand!“ Gero griff zum Handy, öffnete die Bildersammlung und präsentierte die Aufnahmen, die Oren vor wenigen Minuten gemacht und übertragen hatte.


  „Nicht schlecht!“, staunte Jana.


  „Wahnsinnig!“, entschied Ahmet.


  „Machen wir weiter“, drängte der Hauptkommissar und überging die Meinungen der Kollegen. „Wir, also ihr zwei, Oren und ich, treffen uns um sechs Uhr genau hier. Kurze Lagebesprechung, dann raus zu Birkholz. Wir werden jedoch auf Abstand bleiben und abwarten.“


  „Zwei Fragen“, unterbrach Ahmet. „Erstens: Wird Sarah den Einsatz unterstützen? Es ist zwar zwei Tage her, dass wir telefoniert haben, aber eigentlich sollte ihr Zug gleich in Gütersloh eintreffen. Zweitens: Brauchen wir besondere Ausstattung? Scheinwerfer oder Nachtsichtgeräte?“


  Gero nahm sich Zeit, beide Fragen ausführlich zu beantworten.


  „Ich denke, wir sollten Frau Berger eine Pause gönnen. Sieben Tage Weiterbildung in Hameln sind keinPappenstiel.“ Er grübelte. „Ach ja. Über eine besondere Ausstattung habe ich auch nachgedacht, aber ehrlich gesagt, wer von euch hat schon mit einem Nachtsichtgerät gejagt? Ohne Routine hast du nach fünf Minuten tränende Augen vom grünstichigen Licht, dazu die Blendwirkung, wenn ihr unbedacht in Lampen oder Scheinwerfer schaut. Ihr wäret sofort gehandicapt.“


  „Lasst uns einfach die Taschenlampen checken ...“, schlug Jana vor, „... und das Jungenspielzeug bleibt zu Hause.“ Sie klopfte Ahmet breit grinsend auf den Oberschenkel und erhob sich. „Was nun?“, wollte sie wissen.


  „Nichts!“, befahl der Hauptkommissar. „Es ist drei Uhr. Ihr geht nach Hause und ruht euch aus. Kleine Pause bis sechs. Und glaubt mir, es wird spät werden.“


  Ein letzter Tagesordnungspunkt trennte Gero von ein paar Stunden Auszeit. Hektisch betrat er den Konferenzraum des Betrugsdezernats und staunte nicht schlecht, als er sich den fast vierzig Streifenpolizisten gegenübersah, die allesamt gekommen waren, um bei der Suche nach Güterslohs Serienmörder zu helfen. Jeder von ihnen war bereits mit einem Fotoausdruck in DIN-A4-Größe versorgt, und Gero nahm sich die Zeit, kurz durchzuzählen.


  „Für diejenigen, die mich nicht direkt kennen, schließlich sehe ich auch Beamte aus Rietberg, Rheda und Halle, möchte ich mich kurz vorstellen.“


  Sofort verebbte das Gemurmel im Raum, und der Hauptkommissar genoss die volle Aufmerksamkeit der anwesenden Polizisten.


  „Gero Berneiser, ich bin der Verantwortliche der Mordkommission.“


  Die Tür öffnete sich, und ein weiterer Beamter trat ein, Gero wartete geduldig ab.


  „Tschuldigung. Ich wurde aufgehalten.“


  „Kein Problem“, zeigte der Hauptkommissar Nachsicht. „Als ich heute Mittag einen Tatort besuchte, offenbarte sich mir ein schrecklicher Anblick. Erlauben Sie mir, im Detail nicht weiter darauf einzugehen. Doch glauben Sie mir, ein Besuch am See bedeutet nicht immer Entspannung und Idylle.“


  Einige grinsten, einzelne alberten gestikulierend herum, die meisten dagegen warteten schweigend ab.


  „Ich habe Sie zusammenrufen lassen, nicht um Ihnen Ihren Sonntag zu versauen, wenngleich ich das zweifelsohne tun werde, sondern damit wir hier und heute diesem Mörder ein Ende setzen. Sein Name lautet Reinhard Hörl, in den vergangen Tagen auch unter dem Namen Malte Graf in Erscheinung getreten. Das Foto in Ihren Händen könnte kaum aktueller sein.“


  Einer der Polizeibeamten zeigte auf. „Können wir denn davon ausgehen, dass Hörl sich noch in Gütersloh aufhält? Wäre ich an seiner Stelle, ich hätte mich längst abgesetzt!“


  Gero nickte. „Leider lassen die Ermittlungen denSchluss zu, dass es heute Abend einen weiteren Übergriff geben wird. Also besuchen Sie öffentliche Plätze, den Bahnhof und die Innenstadt. Soweit ich weiß, soll heute in der Kleingartenanlage ,Luttergarten‘ ein Gartenfest stattfinden. Überall wo Sie auf eine große Anzahl Menschen treffen, mag einer darunter sein, der uns einen entscheidenden Hinweis geben kann. Und wer weiß, möglicherweise trifft einer von Ihnen sogar direkt auf Reinhard Hörl.“


  Unüberhörbar zog Berneiser die Luft ein.


  „Das wäre einfach zu schön.“
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  Obwohl Gero Berneiser über einen Haustürschlüssel verfügte, hielt er es für angemessen, zu schellen und abzuwarten, bis Matilda oder Luca die Tür öffneten. Es war auch denkbar, dass mit einem Mal Sandra im Türrahmen erschien, doch Gero war sich nicht sicher, wie die Frau, mit der er immerhin zwei gemeinsame Kinder gezeugt hatte, auf seinen überraschenden Besuch an einem Sonntagnachmittag reagieren würde. Also betätigte der Hauptkommissar den Klingelknopf, und während er geduldig verharrte, genoss er den intensiven Duft der rankenden Kletterrosen neben dem Eingang.


  „Hallo Vati!“


  Für einen Augenblick taxierte Gero die Reaktion Matildas, bevor er sich sicher sein konnte, nicht ungelegen zu kommen.


  Aus welchem Grund könnte ich auch unerwünscht sein, schätzte er die eigene Wichtigkeit möglicherweise ein wenig zu hoch ein. Natürlich war er sich der Bedeutung eines männlichen Erwachsenen für die Erziehung von Kindern oder heranwachsenden Jugendlichen bewusst, gleichzeitig war es für ihn schwer akzeptierbar, dass seine Kinder sich langsam immer weiter abnabelten und ihre Freizeit verstärkt außerhalb des Elternhauses verbrachten.


  „Hey Liebes! Wie geht es dir?“, grüßte er freundlich und breitete seine Arme aus, um Matilda in die Arme zu schließen. Seine Tochter zögerte, brach dann aber ihre jugendliche Scheu, eng umschlungen mit ihrem Vater vor dem eigenen Haus gesehen zu werden.


  „Schön, dass du da bist“, bestätigte sie, während sie ihn gleichzeitig in die Wohnung zog. „Du kommst doch rein?“


  „Gerne“, gestand Gero und ließ sich abschleppen.


  „Luca ist im Garten. Er liegt in der Hängematte, die du ihm zum Geburtstag geschenkt hast.“


  „Ach wirklich? Das ist ja schön.“ Er trat durch den Flur ins Wohnzimmer und von dort nach draußen auf die Terrasse. Die Sonne stand auf den hellen Fliesen und blendete. Schutzsuchend trat er beiseite und nutzte den Schatten, den der ausladende Kastanienbaum spendete. Luca hatte den Baumstamm als einen der beiden Befestigungspunkte der Hängematte genutzt, auf der gegenüberliegenden Seite fungierte ein Kirschbaum als Stütze.


  „Hallo Großer“, winkte Gero lächelnd, doch es bedurfte eines Augenblicks, bevor sein größter Sohn, bestückt mit laut kreischenden Kopfhörern, ihn bemerkte.


  „Hallo. Was treiben Güterslohs Mörder?“, frotzelte Luca und sprang aus seiner Stoffliege. „Habe von den Ermordeten im Newsticker gelesen.“ Der Jugendliche trat auf seinen Vater zu, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und verstaute den MP3-Spieler in der Tasche seiner kurzgeschnittenen Hose.


  „Bombenwetter, um mal richtig auszuspannen und endlich die Hängematte einzuweihen. Gefällt mir echt gut“, lobte Luca. „Ehrlich gesagt hätte ich vorher nicht erwartet, dass die so bequem ist.“


  „Möchtest du etwas zu trinken?“, fragte Matilda und zeigte auf die Kühlbox unter dem Kastanienbaum.


  „Gerne. Ein Wasser mit Eis“, bat Gero und richtete sich im nächsten Atemzug an Luca. „Die Kirsche gibt ordentlich nach, wenn ein großer Kerl wie du sich reinhängt.“


  „Wird schon halten“, wiegelte der Sohn desinteressiert ab. „Außerdem haben wir den Baum dieses Jahr schon abgeerntet. Siehst du ja!“


  „Und was ist im nächsten Sommer? Greifst du dann wieder auf Supermarktkirschen zurück, weil die neuen Triebe ausbleiben?“


  Luca schien nachzudenken, ob sein Vater das Gesagte ernst meinte.


  „Hier, dein Wasser“, meldete Matilda sich zu Wort. „Mit drei Würfeln Eis. Ist das richtig?“


  „Das ist perfekt!“, dankte Gero und strich seiner Tochter liebevoll über die Haare. „Wo ist eigentlich eure Mutter? Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen.“


  „Da dürfte es Schlimmeres für dich geben.“


  „Hey!“, erhob Gero Einspruch.


  „Komm, lass Luca in Ruhe“, ergriff Matilda Partei für ihren Bruder. „Schließlich bleibt es stressfrei, solange du nicht mit Mama aufeinandertriffst.“


  „Ha ha.“


  „Nur, damit du beruhigt sein kannst!“, zog Matilda den Vater auf. „Sie ist mit Claudia zum Joggen, eine kleine Runde im Botanischen Garten. Nach der Bandscheiben-OP treibt sie langsam wieder Sport. Ach ja, anschließend wollten sie Kaffee trinken und klönen.“


  „Das hört sich gut an.“ Der Hauptkommissar leerte sein Glas in einem Zug, entdeckte die kaum geschmolzenen Eiswürfel und ließ einen von ihnen in seinen Mund gleiten, um daran zu lutschen.


  „Puh, kalt!“, stöhnte er gespielt. „Was hältst du davon, wenn wir den Kirschbaum mit zwei Rundhölzern aus der Garage abstützen? Wir buddeln schnell die Löcher, versenken das Holz und verknoten beide am oberen Ende über Kreuz mit dem Kirschbaum.“


  „Ist es dafür heute nicht zu heiß?“, mischte Matilda sich ein und goss dem Vater erneut Wasser ins Glas.


  „War ja nur ein Vorschlag“, rechtfertigte Gero sich. „Eigentlich bin ich fest nach Gütersloh gewechselt, um dem Stress beim Bundeskriminalamt zu entkommen. Kaum bin ich hier, gibt es Tote.“


  „Na an wem das wohl liegen mag?“, neckte Luca und lachte. „Wenn ich so drüber nachdenke, finde ich das mit der Stütze eine gute Idee“, lenkte er anschließend ein. „Diese Konstruktion hilft mir und meiner Hängematte, außerdem erhält es den Kirschbaum und ehrlich gesagt, scheinst du etwas Ablenkung gebrauchen zu können.“


  „Sieht man mir das so an?“


  „Ich hole die Schaufeln“, schlug Luca vor und antwortete damit indirekt auf Geros Frage.


  „Und ich die Rundhölzer“, folgte Matilda dem Bruder.


  „Und ich trinke mein Wasser und plane die Löcher“, grinste Gero und öffnete die obersten zwei Knöpfe seines Hemdes.


  Wenig später lag das gesamte Baummaterial beisammen, und nach und nach entstanden zwei Aushebungen in denen sich die Rundhölzer versenken ließen.


  „Wir haben noch Zement da“, rief Luca urplötzlich und ging sogleich zurück zur Garage.


  „Das wird jetzt die extra stabile Lösung“, bestätigte Gero zufrieden. „Besorgst du uns einen Eimer Wasser?“


  „Immer die Kleinen“, schimpfte Matilda, stapfte dann aber stolz los.


  Das Gemisch aus Zement, Wasser und den Resten Sand, den die Kinder auftreiben konnten, bildete eine breiige Masse, die zu zwei Dritteln im Loch verschwand. Luca richtete die Hölzer aus, seine Schwester besorgte flachsartiges Band aus Mutters Bastelzimmer. Einige Wicklungen später bildeten die Stützen und der Kirschbaum eine feste, untrennbare Einheit.


  „Das sieht gut aus“, lobte die Kleine und testete die Stabilität ihrer Konstruktion.


  „Sobald der Zement angezogen ist, überdecken wir die Reste mit Erde. Schon sind wir fertig.“


  „Ich find’s auch cool“, bescheinigte Luca. „Obendrein produktiv.“


  „Kommt her!“ Gero nahm seine Kinder nach rechts und links in den Arm und drückte sie innig. „Ich habe euch lieb, aber das wisst ihr ja.“


  Egal, von welchem seiner vier Kinder Gero sich verabschiedete, ein Aufbruch tat immer weh. An manchen Tagen wünschte er sich, bei den einen oder den anderen zu wohnen, an anderen Tagen wusste er, es war gut, wie es war.


  Sein Heimweg führte ihn eigentlich nicht am Botanischen Garten vorbei, trotzdem machte der Hauptkommissar den Umweg. Die Chance, zumindest aus der Ferne einen Blick auf Sandra werfen zu können, war ihm den Abstecher über den Gütersloher Stadtring ohne Frage wert. Er parkte seinen Dienstwagen entlang der Parkbuchten und stieg aus. Etliche Minuten beobachtete er die kommenden und gehenden Jogger, Sandra und Claudia waren nicht unter ihnen.


  Wahrscheinlich bin ich einfach zu spät dran, entschied er traurig. Es geht nicht ohne sie, aber auch nicht mit ihr.


  Selbst nachdem Gero Antonia geheiratet hatte, behielt seine erste Frau einen besonderen Platz in seinem Herzen. Ein Umstand, den er beflissen vor der Mutter von Ramona und Max geheim gehalten hatte.


  Hauptkommissar Berneiser kehrte zum Fahrzeug zurück, da kam ihm ein weiterer Schlenker in den Sinn.


  Ich werde sehen, was ich sehen werde, schmunzelte er, startete den Motor und folgte der Vorfahrtstraße. Wenig später bog er am Heidewaldstadion in die Von-Schell-Straße ein.


  Es ist das dritte Haus auf der linken Seite, erinnerte er sich.


  Im nächsten Augenblick entdeckte er Sandras Audi und, wenn er sich nicht ganz irrte, davor Claudias nagelneuen Golf. Er bremste, schaltete in den ersten Gang. Kriechgeschwindigkeit würde ausreichen, um vielleicht einen glorreichen Ausblick in den seitlich angebauten Wintergarten zu erhaschen.


  Chacka!, triumphierte er, als er Sandra samt Freundin im offenen Glasbau entdeckte.


  „Wie schön du bist“, flüsterte er, doch niemand außer ihm würde diese Worte hören.


  Er bremste weiter ab, kam beinahe zum Stehen.


  Stalker in Gütersloh, schoss es Gero in den Kopf. Frau von uneinsichtigem Ex-Mann verfolgt.


  Er trat aufs Gas und beschleunigte.
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  Von den Ereignissen des Tages erschlagen, drängte Ahmet nach Hause.


  „Jetzt komm schon! Das kannst du auch um sechs erledigen.“


  „Kleinen Moment ... so ... gespeichert. Fertig.“


  Jana erhob sich von ihrem Schreibtisch, schaltete den Monitor aus und trat neben Ahmet, der gelangweilt die gefühlt einhundertste Runde auf seinem Bürostuhl vollendete.


  „Ganz ruhig, mein Pony“, stichelte sie, beugte sich zu ihm nach unten und küsste ihn liebevoll.


  „Hüa!“, schnaubte Ahmet gespielt. „Lass uns losreiten. An mir heftet noch immer der Geruch der Schweinehöfe, und mein Körper verlangt nach einer Dusche.“


  „Oink! Oink!“, lachte Jana. „ Wird offensichtlich ein tierischer Abend.“


  Sie strich ihre Finger durch den rot-blonden Seitenscheitel und zog Ahmet zu sich hoch. „Fahren wir kurz bei mir vorbei, damit ich frische Sachen einpacken kann. Anschließend nimmst du mich mit.“


  „Zu mir?“, stutzte Ahmet überrascht.


  „Hast du etwa nicht aufgeräumt?“


  „Abwarten.“


  „Gestern zu mir, heute zu dir“, grinste Jana. „Oder hattest du das anders geplant?“


  „Alles gut“, konterte Ahmet. „Freu dich auf mein Chalet.“


  Vor Janas Wohnung einen Parkplatz zu bekommen, glich einem Wunder. Genauso an diesem Sonntag. Also wartete Ahmet geduldig im Wagen und hoffte auf eine schnelle Rückkehr seiner Freundin und Kollegin. Erstaunt realisierte er, dass offenbar bis zum heutigen Tag niemand ihr Verhältnis bemerkt hatte.


  Wenn schon, dachte er. Nicht die Liebe vergiftet das Arbeitsverhältnis der Mitarbeiter untereinander, sondern der Streit.


  Als Jana wenige Minuten später mit geschultertem Rucksack am Auto erschien, war es ihm, als wäre kaum Zeit vergangen. Auf der Straße herrschte wenig Verkehr, nicht einer hatte sich über sein Parken in zweiter Reihe beschwert, und so war Ahmet in Gedanken versunken dahingedöst. Langsam abersicher hinterließ der aktuelle Fall Spuren von Übermüdung.


  „Bin wieder da!“, strahlte Jana zufrieden. „Wirf den Wagen an.“


  „Zu Befehl“, willigte Ahmet ein, begutachtete das Gepäck auf Janas Schoß und freute sich auf die kurzen, wenngleich privaten Stunden zu zweit.


  An der Wohnungstür zögerte er. Jana bemerkte es sofort.


  „Was ist los?“ Sie schlug ihm aufmunternd auf die Schulter. „Chaos? Sodom und Gomorha? Ein Singlehaushalt im Ausnahmezustand?“


  „Wie kommst du auf so etwas?“ Ahmets Stimme wirkte gekünstelt übertrieben. „Ich habe meine Wohnung im Griff.“


  „Von Sarah kenne ich da ganz andere Berichte“, frotzelte Jana. „Morgendliche Besuche, um dich zum Dienst abzuholen, skizzieren Bilder von ...“


  „Abwarten“, fiel Ahmet ihr ins Wort und schloss auf. „Mein Chalet. Bitte tritt ein.“


  Erstaunt riss die Kommissarin die Augen auf, als sie dem schmalen Flur durch die Wohnung folgte. Die Türen zu den angrenzenden Zimmern standen weit auf, die Fenster waren zu zwei Dritteln mit den Jalousien verdunkelt und der geöffnete Spalt sorgte für eine rege Luftzirkulation an diesem heißen Sommertag. Wohin Jana auch blickte, Ahmets Zuhause präsentierte sich penibelst aufgeräumt.


  „Oha! Das kann sich sehen lassen!“


  Ahmet lachte.


  „Mir war klar, dass wir irgendwann hier landen würden“, gestand der Türke. „Also gab es zwei Möglichkeiten. Entweder vorher leicht durchzufeudeln oder nachdem du hier gewesen bist.“


  „Durchfeudeln?“, grinste Jana.


  „Ja, halt das Nötigste. Komm, ich zeige dir alles.“


  Er verschloss die Eingangstür und präsentierte seine kleine Zwei-Zimmer-Wohnung.


  „Es ist alles da“, würdigte die Freundin. „Der amerikanische Kühlschrank ist klasse!“


  Jana betrachtete das Badezimmer, anschließend Schlaf- und Wohnzimmer.


  „Möchtest du vielleicht etwas zu trinken?“


  Jana nickte. „Cola mit Eiswürfeln wäre klasse.“


  Ahmet verschwand in der Küche.


  „Cola ist kein Problem“, rief er von nebenan. „Darf ich die Eiswürfel in drei Stunden nachliefern?“


  Er hörte Gelächter, lief mit zwei gefüllten Gläsern zum Wohnzimmer und verharrte schlagartig.


  „Wow!“, schoss es aus ihm heraus.


  „Du hast mich schon mal nackt gesehen“, entgegnete Jana selbstsicher und schüttelte mit dem Kopf eine ihrer roten Strähne nach hinten. „Darf ich?“


  Sie nahm eines der Getränke, stieß mit Ahmet an, und noch während dieser die Überraschung realisierte, trank sie und verschwand gen Badezimmer.


  „Es macht dir doch nichts aus, wenn ich zuerst dusche?“


  Zu hören, wie Jana sich abkühlte, das Wasser an ihrem Körper entlangrann und in die Duschwanne plätscherte, beflügelte des Mannes Fantasien. Unübersehbar schrumpfe der Platz in Ahmets Hose, und er leerte hastig die Cola auf dem Weg in Richtung Schlafzimmer. Auf dem Flur machte er Halt, betrachtete genervt seinen Bartwuchs im Spiegel und wünschte, er hätte den Morgen mit einer gründlichen Rasur begonnen.


  Vielleicht mag sie es ja auch genau so, entschied er. Was soll ich jetzt auch tun?


  Er lächelte sein Spiegelbild an, und da er schon in der Nähe des Bades stand, riskierte er einen verheißungsvollen Blick. Seine Begierde erschien unübersehbar. Ohne Zweifel, Ahmet war unsterblich verliebt.


  Eine Zeitlang beobachtete er Jana im Tanz des Wassers, und er fand Gefallen daran, ihr einfach nur zu zuschauen und ihre femininen Bewegungen auf sich wirken zu lassen.


  „Hey!“, rief sie irgendwann aufgeschreckt und schlug breit grinsend gegen die Glasscheibe. „Wie lange stehst du schon da?“


  „Ich genieße“, entgegnete Ahmet schlagfertig. „Lass dich nicht bremsen, wir haben den ganzen Nachmittag.“


  Sie verschloss den Mischhahn, der Wasserfluss stoppte.


  „Gut, dann tauschen wir.“ Tropfend nass sprang Jana auf den kleinen Badeteppich, hockte sich nieder und nahm gleich darauf eine ungezwungene Postion im Schneidersitz ein. „Zeig, was du kannst!“


  Mit vor dem Busen verschränkten Armen ließ Jana Ahmet zappeln und genoss die nahezu grenzenlose Vergötterung, mit der er seine Freundin am Boden betrachtete. Es grinste, öffnete seine Hose, anschließend das Hemd. Nach und nach verschwanden seine Kleidungsstücke in der Ecke neben der Waschmaschine, bis er vollends entblößt in die Dusche entwich.


  „Nicht so schnell!“, bremste Jana ihn aus. „Gleiches Recht für alle Parteien.“


  „Ich hasse die Emanzipation“, rief er heiter.


  Aus der geöffneten Kabinentür folgte eine Handvoll kühlendes Nass. „Hier, sollst was abhaben!“


  „Ahhh!“ Überrascht von der niedrigen Temperatur schrie die rot-blonde Frau auf. Sie sprang hoch, hechtete zum Wasserhahn und korrigierte die Mischung. „Willst du den Kältetod sterben?“


  Noch bevor Jana sich versah, hatte Ahmet sie gepackt und zu sich unter die Brause gezogen. Sie zappelte gespielt, sehnte sich aber nach Körperkontakt und intensiver Nähe. Er presste sich an sie, seine gierigen Hände wanderten ihren Rücken entlang und begruben sie unter einer Flut von Berührungen. Dann trat er hinter sie, fuhr an ihrer Rückenpartie nach unten und küsste Hals, Schultern und die kleinen Grübchen über ihrem Gesäß. Jana rührte sich nicht. Wie erstarrt gab sie sich dem feuchten Spiel hin. Wild, zärtlich, aufdringlich, verstohlen, ihre Sinne fuhren Achterbahn, und Jana versuchte nicht im Geringsten auszubrechen.


  „Mach weiter!“, flehte sie und schaute sich um.


  Das Duschwasser rann ihr übers Gesicht, ihre Haarsträhnen spülten um die Augen. Aber sie gab sich der Liebkosung von Ahmets Lippen und dem Pieksen seines Barts auf ihrer Haut hin, und um nichts auf der Welt hätte es enden dürfen. Endlich griff Ahmet nach Janas Hüften, und an ihrem Po spürte sie sein Verlangen.


  Wird er es nun endlich wagen?, hoffte sie unbemerkt, doch Ahmet verstand es, den Moment der Erregung vollends auszukosten. Er spielte mit ihr und sie ließ es geschehen. Insgeheim würde sie flehen, bis er sie nehmen würde. Bitte. Ich möchte dich spüren. Ganz und gar.


  Nach und nach wurden Ahmets Berührungen kühner, seine Finger drängten zwischen ihre Beine, andere berührten ihren Busen. Sanft und gefühlvoll massierend, ließ er sie erzittern und spüren, was es bedeutete, bedingungslos zu lieben. Sie durchlebte eine Phase voller Explosionen und Höhepunkte, erzitterte am ganzen Körper und brach dann erschöpft ab. Auf eine Art wollte sie mehr, vor allem aber wollte sie auch geben. Kurzerhand drehte sie sich zu Ahmet. Ihre Lippen fanden sich, und das warme Wasser umspülte ihre Gesichter. Ungehindert folgte ihr Mund Ahmets Hals, eine Spur von Küssen dokumentierte den Weg über die muskulöse Brust. Janas Finger betasteten ihn fordernd, ihre Zunge kreiste um seinen Bauchnabel, und sie spürte die überwältigende Lust, die sie nach unten trieb. Ahmets Erregung stieg ins Unermessliche, Jana konnte es sehen und vor allem konnte sie es fühlen.


  „Kurze Pause!“, unterbrach Ahmet das Intermezzo. „Das warme Wasser schafft mich. Suchen wir uns einen anderen Platz?“


  Jana erhob sich, bestätigte seinen Vorschlag mit einem Kuss und drückte Ahmet nach hinten gegen den Mischhahn.


  „So geht’s auch“, lachte Ahmet. „Los komm!“


  Nass, wie sie beide waren, schlüpften sie aus dem Bad, den Flur entlang und entgegen Janas Erwartung nicht ins Schlafzimmer. Zwischenstopp Küche. Ahmet öffnet den Kühlschrank und suchte die Cola.


  „Na, brauchst du Energie?“, neckte Jana.


  „Und wie ist es mit dir?“, umging es Ahmet zu antworten.


  „Mein Glas steht noch im Bad.“


  „Bleib hier!“ Ahmet hielt Jana an der Hand zurück, küsste ihren Unterarm, die Schulter und zuletzt sie selbst. „Ich habe mehr als zwei Gläser.“


  Er griff zum Schrank und goss ein. Mit seiner Freundin nackt in der Küche zu stehen, fachte seine Fantasien an und erregte ihn erneut. Jana streichelte ihm liebevoll über den Brustkorb und presste überraschend ihr Glas gegen seinen Bauch.


  „Na? Schön kalt?“


  „Erfrischend und nicht kälter als die Dusche zu Beginn.“


  Sie grinste und trank aus. Während die Freundin in den Flur trat, verschloss er den Kühlschrank, um kurz darauf zu folgen. Die Luft hatte trotz der Nachmittagsstunden eine angenehme Frische. Ahmets Maßnahmen, die Wohnung mit teils heruntergelassenen Jalousien zu verdunkeln und über die aufgestellten Fenster Durchzug zu erzeugen, zeigten Wirkung. Ein würziger Geruch von frisch geschnittenem Gras wehte herein, der Rasenmäher des Hausverwalters war unüberhörbar. Sie betraten das Wohnzimmer. Wohin Jana auch blickte, Dutzende von Teelichtern glitzerten überall im Raum verteilt. Das Licht brach sich spielerisch in der Scheibe des Wohnzimmerschranks, reflektiert über das Glas der Balkontür, und legte sich wie ein irisierender Schimmer über die beiden Liebenden.


  „Wow!“, staunte Jana. „Wann hast du denn das gemacht?“


  „Du warst duschen“, freute Ahmet sich über die gelungene Überraschung. „Weißt du, es sind dreiunddreißig. Ein Licht pro Lebensjahr. Wir hatten gestern gar nicht richtig Zeit, deinen Geburtstag gebührend zu feiern, also dachte ich, ich lege heute ein wenig nach.“


  Jana drückte sich an ihn. „Es ist wunderschön.“


  Ein jäher Windhauch ließ die Lichter aufflackern, aber sie widerstanden dem Luftzug.


  Mit einem Mal fühlte Ahmet Janas heißen Atem auf seiner Haut. Ein sanfter Schmerz folgte, als sich ihre Zähne liebkosend in sein Ohrläppchen bohrten. Ihre Hände tasteten über sein Gesicht, und schon presste sie ihren Mund auf seine Lippen. Janas Küsse wurden fordernder, erwartungsvoll ließ Ahmet alles geschehen. Ihre Hand glitt nach unten, und indem sie zugriff, zeigte sie, wonach ihr war.


  „Sofa oder lieber Sessel?“, fragte er erregt, und ohne zu antworten, drängte sie ihn zum Zweiten.


  Er ließ sich fallen, und ohne zu zögern, setzte sie sich auf ihn. Die Lust, die sich schlagartig von Neuem in ihm entfachte, war längst zu sehen gewesen, und nun konnte sie sie spüren.


  43. Aufbruch / 18. August 2013 / 16:10

  


  Die andauernde Hitze in der kleinen, schlecht isolierten Backsteinhütte, in der Reinhard letzte Nacht untergeschlüpft war, reichte aus, um die nach dem Waschen aufgehängte Kleidung zu trocknen. Der Hammer, mit dem er Dorit Neubauer erschlagen und den er auch als Tatwaffe für sein viertes Opfer auserkoren hatte, war inzwischen von Blut und Geweberesten gereinigt und lag bereit neben der Tür.


  „Geliebte Marie!“, flüsterte er melancholisch und streichelte deprimiert über das Foto auf der letzten Seite seines Ringbuchs. „Wie schön du gewesen bist. Einfach eine tolle Frau.“


  Binnen Sekunden schwappten seine Gefühle über und Hass erfüllte ihn. Er ballte die Hände zu Fäusten, schlug verbittert auf den Tisch.


  „Und jetzt zerfressen dich die Maden!“, schrie er zornig.


  Reinhard sprang auf, sein Stuhl schlug krachend nach hinten, und von der Wucht des Aufpralls getrieben, brach eines der Stuhlbeine aus seiner Nut.


  „Sie werden dafür bezahlen, sie ALLE!“


  Mit aufgerissenen Augen und weit ausgestreckten Armen schleuderte er herum, taumelte und stürzte. Erst der Aufprall brachte den verzweifelten Mann zur Räson. Während er am Boden kauerte und die Kühle des Steinbodens auskostete, verschwamm das Bild seiner Freundin vor seinen Augen.


  Er weinte. Bitterlich. Laut.


  Etliche Minuten vergingen, bevor Reinhard bereit war, sich aufzuraffen. Gleichgültig betrachtete er, was sein Wutausbruch angerichtet hatte. Er packte das abgebrochene Kantholz und schlug damit wiederholt umsich. Überrascht von der zügellosen Gewalt des Klotzes, traf er eine Entscheidung: Dieses Stuhlbein wird meinen Hammer als Tatwaffe ersetzen.


  Er holte abermals aus, schlug das Holz in die geöffnete Hand und grinste abschätzig.


  Um nicht aufzufallen, galt es, normal auszusehen. Also schlüpfte Reinhard in seine Kleidung, kämmte sein Haar ordentlich und überprüfte im Spiegel des kleinen Badezimmers die Akzeptanz seines mittlerweile ansehnlichen Bartes. Mit seinem Äußeren zufrieden, packte er Ringbuch und Stuhlbein in einen Stoffbeutel und verließ die Schrebergartenhütte. Sich unter die Festgäste zu mischen, fiel ihm nicht schwer. In sechs Stunden würde er zuschlagen. Bis dahin wollte er sich stärken und sicherstellen, dass sein Opfer seiner sonntäglichen Routine folgte.


  „Zwei Bratwürstchen, bitte.“


  „Das macht 2,20 Euro.“


  Mit diesen Worten platzierte der ältere Herr den Snack vor Reinhard. Ein kleines Mädchen, offensichtlich seine Enkelin, assistierte und reichte Senf und Ketchup.


  „Das ist aber nett“, lobte Reinhard, übergab das Geld in passend sortierten Münzen und verweigerte das Dressing. „Ein zweites Brötchen hätte ich gerne, aber alles andere ist mir zu scharf.“


  „Kriegst du davon Bauchschmerzen?“, fragte die Kleine ungezwungen.


  Ihr Großvater tätschelte trotz der indiskreten Frage liebevoll ihren Kopf.


  „Mir ist seit Tagen nicht gut“, gestand Reinhard. „Weißt du, manchmal wirft das Leben einen Menschen einfach so aus der Bahn.“


  „Und dann?“, legte das Mädchen nach.


  Ihr Opa versuchte sie in ihrer Neugier zu bremsen.


  „Schon gut“, lenkte der Besucher ein und kostete seine Wurst. „Und dann braucht es eben Zeit, bis die Welt wieder ins Gleichgewicht kommt.“


  Ohne dass er weiter behelligt wurde, aß Reinhardauf. Sein zweites Brötchen vertilgte er im Gehen. Überall in der Kleingartenanlage waren die Wege verstopft und die privaten Grundstücke begehrt. Etliche Besucher drängten durch die einzelnen Parzellen, unermüdlich damit beschäftigt, den für sie schönsten Garten zu küren und mit Schulnoten zu bewerten.


  Und natürlich wollten sie alle den zum Gewinn ausgeschriebenen Opel Adam gewinnen.


  Reinhard verließ die Hauptverbindungswege und flüchtete vor den Menschenmassen. Viel mehr würde er am heutigen Tag nicht ertragen können. Das warme sonnige Wetter, die vielen Personen, die derart liebevoll miteinander umgingen, dazu die umherspringenden glücklichen Kinder, das alles erinnerte ihn an Marie und die gemeinsame Lebensplanung, die sie miteinander gehabt hatten. Und nun, gerade einmal vor zwei Wochen, war er, der einst überzeugte Junggeselle Reinhard Hörl, bereit gewesen, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Ein Hauch von Jil Sander wehte ihm um die Nase, als eine junge Frau seinen Weg kreuzte, genau der Duft, den Marie besonders geliebt hatte. Verzweifelt biss er seine Zähne in die Unterlippe, spürte den Schmerz und realisierte, noch immer am Leben zu sein.


  „Entschuldigen Sie!“, sprach ihn ein Mann von hinten an. „Wir sind auf der Suche nach Reinhard Hörl. Vielleicht kennen Sie ihn auch als Malte Graf.“


  Wie vom Blitz getroffen, fuhr Reinhard zusammen. Noch während er darüber nachdachte, wie es gelingen konnte, ihn aufzuspüren, entschied er, nicht kampflos aufzugeben. Jetzt galt es geistreich zu sein.


  „Hören Sie? Ich würde Ihnen gerne ein Foto zeigen.“


  Die Zwangslage forderte Reinhard, sich umzudrehen. Der Mann, der ihm gegenüberstand, wies sich als Polizist aus, trug aber keine Uniform.


  „Guten Tag. Verzeihen Sie, ich war noch damit beschäftigt, mit welcher Note ich diesen Garten beurteilen würde.“


  Reinhard drehte sich halb seitlich und zeigte auf die grazile Reihe gepflanzter Sonnenblumen und das dahinter stehende, grün-rot gestrichene Häuschen. „Ich finde den Kieselweg so schön. Alles sieht aus wie in einem Märchen.“


  „Würden Sie sich bitte die Person auf dem Foto anschauen? Wir suchen jemanden, der Herrn Hörl beziehungsweise Herrn Graf in den letzten drei Tagen gesehen hat und eine polizeirelevante Aussage tätigen kann.“


  Wenngleich nicht äußerlich erkennbar, so schwitze Reinhard unter seinem Hemd wie seit Tagen nicht mehr. Sein gesamter Körper pulsierte, sein Herz raste, und er bemerkte, wie sein Gesicht unter der Wärme des einströmenden Blutes Farbe zog.


  „Der Name sagt mir nichts, aber zeigen Sie mir mal das Bild.“


  Als wäre es das Natürlichste der Welt, griff Reinhard die Fotokopie und betrachtete sein eigenes Foto nachdenklich. Der Bart, den er mittlerweile trug, und der des Mannes auf dem Bild unterschieden sich in unübersehbarer Weise. Ansonsten gab es wenig Unterschiede.


  „Darf ich noch einmal selbst ...“


  Der Beamte zerrte an dem Ausdruck und Reinhard musste handeln.


  „Könnte mein Bruder sein“, scherzte er gezwungen. Machte gute Miene zum bösen Spiel und hoffte auf ein gelungenes Theater. „Ich habe einen stärkeren Bartwuchs, ansonsten sehen wir uns ähnlich, oder?“


  Reinhard entriss das Foto seinerseits, hielt es zur Überraschung des Zivilpolizisten direkt neben sein Gesicht und präsentierte sein Alter Ego auf Augenhöhe.


  Der Beamte nickte. „Darf ich einmal Ihren Ausweis sehen? Ich würde mich gerne vergewissern.“


  Reinhard schluckte. Neuer Plan!, dachte er. Ich brauche sofort einen neuen Plan!


  Er griff zur Hosentasche, suchte vorne, suchte hinten. Dann spürte er die aufgerissene Gesäßtasche und drehte sich um.


  „Sehen Sie!“


  „Ihre Tasche ist kaputt? Was soll das?“


  „Es sind gerade einmal zehn Minuten vergangen. Dort drüben!“ Er zeigte zum Grillstand auf dem angrenzenden Hauptweg. „Ich hatte mir zwei Bratwürstchen gekauft. Während ich aß, riss mir so ein Vandale das Portemonnaie aus der Tasche. Wenn der Sauhund mir nicht die Hose demoliert hätte, außer dem Personalausweis und einem Zehnerschein gab es nichts zu klauen.“


  „Sollte ich das jetzt seltsam finden?“ Der Beamte fixiert Reinhard mit seinen graublauen kalten Augen. Keine weitere Regung, einfach abwartend und die Situation einschätzend. „Ich denke schon!“


  „Letztendlich sind Sie meine Rettung“, beschwor der Flüchtige sein Gegenüber. „Sie sind doch Polizist? Das erspart mir sicher den Weg zur Wache, wenn Sie meine Diebstahlmeldung gleich hier erfassen.“


  Der Polizist regte sich nicht, grinste lediglich abschätzig.


  „Ich wohne gleich da vorne!“ Wieder wandte Reinhard sich ab, zeigte gen Norden. „Gerade einmal zwei Querstraßen von hier entfernt. Langertsweg, kennen Sie den?“


  „Kenne ich“, bestätigte der Zivilbeamte.


  Er nahm das Foto an sich, hielt den Ausdruck in die Luft und verglich die Konturen beider Personen. Reinhard lächelte, während er mit einer Hand durch seinen Bart fuhr.


  „Sie selbst sind Bartträger“, gab er nicht auf. „So ein Vollbart verlangt Pflege, der wächst einem nicht mal eben so. Ihnen muss ich das bestimmt nicht erklären.“


  Reinhard bemerkte, die Luft zum Atmen wurde knapp. Von seiner eigenen Verhaftung trennte ihn nicht viel.


  „Ehrlich gesagt, über die Ähnlichkeit bin auch ich überrascht. Trotzdem kenne ich weder diesen Herrn Graf, noch einen Herrn ... Wie hieß er noch gleich?“


  „Hörl“, brummte der Beamte und haderte. „Wir werden Ihre Geschichte überprüfen“, entschied er letztendlich und griff zum Funkgerät. „Leitstelle von DN-85. Bitte kommen.“


  Der Lautsprecher knackte, dann meldete sich die Wache der Kreispolizeibehörde.


  „Hier Nordhues. Ich befinde mich in der Kleingartenanlage Luttergarten. Verdächtige Person ohne Ausweis zur Überprüfung hinsichtlich der Suche nach Hörl und Graf. Benötige Streifenpolizei vor Ort.“


  Reinhard rang nach Luft, er spürte sein Herz rasen, in seinem Unterleib zog es gewaltig. Doch es hatte keinen Zweck, noch länger zu lügen. Hier würde ihm niemand glauben.


  „Hallo Paul!“, rief er unerwartet und grüßte jemanden hinter dem Zivilbeamten, den er selbst nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Wie erhofft, reagierte sein Gegenüber nachlässig. Ungeachtet der Besucher, die die Gegenüberstellung mittlerweile teils neugierig beobachteten, fasste Reinhard zur Stofftasche und schlug mit dem Kantholz zu. Die Kopfverletzung zwang Nordhues zu Boden, gleichzeitig sprang der Täter über eine niedrige Hecke, und so schnell seine Beine ihn trugen, hechtete er durch die Menschenmassen. Hinter ihm hörte er sie rufen.


  „Haltet den Mann auf!“


  „Jemand muss doch eingreifen!“


  „Ruft die Polizei!“


  Was immer hinter Reinhard geschah, ihm fehlte die Zeit, nach hinten zu schauen. Die Strecke, die er laufend zurücklegte, war kurz. Dann beschloss er, schnell zu gehen, um nicht als Verfolgter aufzufallen.


  „Bitte machen Sie Platz!“, rief er unverblümt. „Es hat einen Unfall beim Kasperletheater gegeben!“ Wieder lief er einige Schritte. „Ich muss den Krankenwagen einweisen! Machen Sie doch Platz!“


  Die Menschen teilten sich, und schon wenig später verschwand Maries Freund am Ausgang.


  44. Von Abteil zu Abteil / 18. August 2013 / 16:26

  


  Ein wenig beneidete die Kommissarin die Bewohner dieser altehrwürdigen Stadt um die prachtvollen Steinund Fachwerkbauten der Weserrenaissance und anderer Stilepochen, die in konsequenter Planung und beispielhafter Zusammenarbeit gepflegt und erhalten wurden. Seit der erfolgreichen Vollsanierung des Hamelner Bahnhofs erblühte das Empfangsgebäude zum Schmuckstück der Stadt. Bereits bei ihrer Ankunft am vergangen Montag hatte Sarah die Kombination aus Moderne und historischem Leitbild bewundert.


  Auf dem Bahnsteig herrschte reges Treiben, als die Menschen zum eintreffenden Zug strömten, um anschließend in Richtung Löhne aufzubrechen. Vielleicht würden sogar einige von ihnen wie Sarah umsteigen und nach Gütersloh weiterreisen. Eine Handvoll junger Mädchen grölte, als das Gespann der Deutschen Bahn zum Halten kam.


  „Nostalgischer Schrott! Warum nicht gleich dritte Klasse?“, schimpfte eine aus der Menge heraus.


  „Abteile sind cool!“, rief eine andere. „Dort hinten ist frei! Beeilung!“


  Fragend schaute Sarah Meierling an. Er grinste. Offensichtlich schien es sonst niemanden zu interessieren, dass die angekündigte NordWestBahn am heutigen Tag durch einen eher antiquierten Zug ersetzt worden war.


  Sarah stieg ein und erschien wenig später am geöffneten Fenster.


  „Eine Woche voller Aufregung“, steuerte Meierling auf den Abschied zu und reichte die Hand.


  „Daran gibt es keinen Zweifel“, bestätigte die Kommissarin.


  Sie dachte an ihr Erlebnis mit dem lang gesuchten Serienmörder. Meierling wusste nichts von diesem Aufeinandertreffen. Aus welchem Grund hätte Sarah ihm davon erzählen sollen? Nicht gerade eine Glanzleistung polizeilicher Ermittlungsarbeit.


  „Grüßen Sie Arno von mir ...“, nutzte sie die verbleibende Zeit zum Gespräch, „... und lassen Sie sich Ihre kleine Familie nicht zerstören.“


  Meierling nickte zustimmend. „Nach dem Tod seiner Mutter bleiben nur wir zwei.“


  „Ach, und danken Sie auch Bachmann. Ich hatte gar keine Gelegenheit, mich von ihm zu verabschieden.“


  „Mache ich.“


  „Nicht vergessen! Es war zu großen Teilen sein Verdienst, dass Ihr Sohn entlastet wurde.“


  „Es waren Ihre Recherchen und Ihr Schmiss“, attestierte Meierling. „Ohne dieses Engagement wäre der Fall nicht neu aufgerollt worden.“


  „Offensichtlich bildeten wir ein gutes Team.“ Sarah lachte zufrieden.


  Für einen Moment schwiegen beide, Sarah verstaute ihren Rucksack im Gepäcknetz und freute sich, zumindest bis zu diesem Zeitpunkt allein im Abteil zu sitzen.


  „Noch eine Minute“, informierte Meierling und zeigte zur Bahnhofsuhr. „Was ist eigentlich mit Ihren Freunden vom BKA, haben Sie da noch Neuigkeiten gehört?“


  „Ich habe vor unserer Abfahrt mit Niesmialowski telefoniert. Die Lage bleibt unverändert und der Mann, der letzten Endes für Arnos Unfall verantwortlich ist, bleibt verschwunden.“


  „Kann man nichts machen.“


  Ein lauter Pfiff unterbrach das Gespräch, die Aufsicht gab den Zug zur Abfahrt frei, und der Kopf des Lokführers verschwand im Führerstand.


  „Das Ende einer Weiterbildung“, äußerte Sarah, und ihr wurde ganz wehmütig ums Herz.


  „Sie haben viel gelernt, nutzen Sie dieses Wissen und vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.“


  Der Zug rollte an. Meierling winkte zum Abschied, und Sarah griff zum Fenstergriff.


  „Auf dann“, rief sie noch, und schon entschwand der Leiter der Akademie aus ihrem Blickfeld.


  Seit einigen Minuten hatte Sarah Hameln hinter sich gelassen, nächster Halt Hessisch Oldendorf. Verträumt schaute sie nach draußen, beobachtete vorbeiziehende Gehöfte und Dörfer, beobachtete die Menschen auf den Feldern und Straßen und erfreute sich an den Rehen, die nahe eines Waldes gelassen miteinander grasten. Von Zeit zu Zeit passierten Reisende den Flur, einige offensichtlich immer noch auf der Suche nach ihren reservierten Plätzen, andere einfach rastlos spazieren gehend von vorne nach hinten oder umgekehrt. So langsam verspürte die Kommissarin, wie die Last der vergangenen Tage von ihren Schultern abfiel und sie aus der Distanz heraus das Geschehene betrachten konnte. Natürlich war sie bekümmert über den Ausgang ihrer Jagd, und gewiss war sie froh, dem Tod von der Schippe gesprungen zu sein. Gleichwohl wühlten diese Gefühle sie auf, und eine einzelne Träne rann ihre Wange entlang.


  Verdammt!, fluchte sie insgeheim. Alles ist gut!


  Morgen würde sie ihren Bericht schreiben und den neuen Hauptkommissar des Morddezernats kennenlernen.


  Endlich zurück bei Ahmet, Maren und Curly.


  Auch wenn es dieses Wochenende so gut wie keine freie Zeit gegeben hatte, Sarah freute sich darauf, endlich wieder in der Kreispolizeibehörde Dienst zu tun. Mit der flachen Hand verwischte sie die Nässe an ihren Augenrändern und atmete tief durch. Der Zug reduzierte bereits seine Geschwindigkeit, der nächste Bahnhof kam in Reichweite. Das Fenster nun wieder einen Spalt weit zu öffnen half, den kleinen Raum mit Frischluft zu füllen. Eine gute Stunde, dann war sie daheim.


  „Ist hier noch frei?“


  Die ältere Dame, die in Hessisch Oldendorf zugestiegen war, wirkte nett und freundlich. Ein wenig wie Edith Krämer, ihre Untermieterin aus Gütersloh.


  „Selbstverständlich“, bot Sarah einen der fünf übrigen Plätze an, nahm den Rollkoffer der Frau und verstaute ihn in luftiger Höhe.


  „Sehr freundlich, danke. Ich hätte nie gedacht, noch einmal in einer Bahn mit Zugabteilen zu reisen.“


  „Geht mir ähnlich“, stimmte Sarah zu. „Das letzte Mal war zu Studienzeiten.“


  Sie setzte sich wieder ans Fenster und schaute zum Bahnsteig. Weitere Fahrgäste erschienen schnellen Schrittes und zweifelsohne bemüht, genau diesen Zug zu erreichen. Der Schaffner erschien vor Sarahs Fenster.


  Warum rennt ihr so?, dachte Sarah gelangweilt. Solange er sich die Beine vertritt, werden wir warten.


  „Möchten Sie?“


  Sarah schwang herum. Mit einem Päckchen Kaugummis bewaffnet, strahlte die ältere Dame sie an.


  „Nein, danke. Vielleicht später.“


  „Kein Problem“, entgegnete die Frau gelassen, griff den bereits ausgepackten Roman und vertiefte sich irgendwo im Mittelteil ihrer Geschichte.


  Nach und nach ebbte der Zufluss an Reisegästen ab. Nur noch vereinzelt trafen die Menschen ein. Der Schaffner blickte zur Uhr und anschließend direkt zu Sarah durchs Fenster. Einen Moment betrachtete er sie, dann schickte er ihr ein Lächeln. Sarah grinste.


  Hübscher Kerl, entschied sie. Höchstwahrscheinlich zu jung.


  Ganz und gar unerwartet erschrak sie, als ein älterer Herr den Zugbegleiter in ein Gespräch verwickelte, auf seine Armbanduhr zeigte und zur Abfahrt drängte.


  War es möglich, dass sie diese Rückenpartie kannte?


  Nervös und zugleich ungläubig sprang die Polizistin vom Sitz auf, um ihre Perspektive zu verändern. Die ältere Dame löste die Augen vom Text, die plötzliche Aufregung verstand sie nicht. Sarah unter dessen presste sich ganz nah an die Scheibe und ver folgte, wie genau dieser Fahrgast auf den vorderen Teil des Zuges zulief und langsam aus dem Sichtbereich verschwand.


  Zeig dein Gesicht, bitte zeig mir nur einmal dein Gesicht, flehte sie vergebens.


  „Das kann doch nicht wahr sein!“, rief sie aufgebracht und drehte sich zu ihrer Sitznachbarin um. „Haben Sie zufällig diesen älteren Herrn gesehen, der gerade eben mit dem Schaffner gesprochen hat?“


  „Nein. Ich habe gelesen“, erklärte die Frau und zeigte auf ihren Roman. „Kannten Sie ihn?“


  „Möglicherweise“, murmelte Sarah und erinnerte sich an Sebastian Schröters Worte.


  Uns ist er nur bekannt als Max Mustermann.


  Egal, welchen unbescholtenen Fahrgast Sarah nun mit ihrer aufdringlichen Neugier belästigen würde, sie benötigte Gewissheit über die Identität genau dieses Mannes. Ohne weiter darüber nachzudenken, öffnete sie die Tür des Abteils und trat hinaus auf den Flur.


  „Wohin wollen Sie denn?“ Eine Frage, auf die Sarah nicht antwortete.


  Ihr Herz raste, ihre Gefühle drängten sie nach vorne zur Zugmaschine. Getrieben von Wissbegier, rastlos aus Sorge, aber gleichzeitig schwindelig vor Angst, setzte Sarah einen Fuß vor den anderen. Sie rannte nicht. Verhielt sich ruhig und unauffällig. Ihr Innerstes rebellierte, ein Kampf zwischen Instinkt und Gewissen.


  Möglicherweise hatte sie sich einfach nur geirrt und den Serienmörder aus Hameln auf den Bahnhof von Hessisch Oldendorf projiziert?


  Andererseits, was hatte die Kommissarin zu verlieren? Ein kurzer Kontrollgang durch vier oder fünf Waggons, mehr würde sie nicht benötigen, um die Geschichte endgültig zu begraben und beruhigt nach Hause heimkehren zu können.


  „Entschuldigen Sie“, bat sie einige im Durchgang stehende Männer, Platz zu machen.


  „Für dich gerne“, schmeichelte einer von ihnen.


  „Bleib doch bei uns, dann wird’s lustig“, säuselte ein anderer.


  Die übrigen lachten.


  Gleichgültig griff Sarah zur Hosentasche. „Bleiben wir beim Sie! Das wäre mir lieber.“ Indes hielt sie der Gruppe ihren Dienstausweis entgegen, der ihr binnen Sekunden verhalf, den Weg fortzusetzen.


  Hinter sich hörte Sarah Sprüche wie: „Das nennt man Emanzipation“ oder „Frauen bei der Polizei machen mich an.“ Doch das störte die Kommissarin wenig. Aufmerksam musterte sie die Personen in den einzelnen Abteilen, ging jedoch davon aus, erst ab dem kommenden Waggon auf den auserwählten Fahrgastzu stoßen. Im Übergang von einem Wagen zum nächsten wurde es laut, die fehlende Isolierung übertrug den Fahrtlärm nach innen.


  „Ihre Fahrkarte, bitte.“


  Der junge Schaffner, den Sarah schon vom Bahnsteig kannte, lächelte sie freundlich an und wartete geduldig, bis die Polizistin ihr Bahnticket aus der Tasche der Jacke befreit hatte.


  „Gütersloh? Da müssen Sie in Löhne umsteigen.“


  „Ich weiß, danke.“


  Während Sarah das entwertete Billett in Empfang nahm, setzte der Bahnangestellte seinen Weg geradewegs fort. Unklar, ob er die Fahrgäste im folgenden Waggon vor dem nächsten Halt kontrollieren wollte oder vor der Frau flüchtete, der er einen vielsagenden Blick durch das Zugfenster zugeworfen hatte, bremste die Polizistin seinen Eifer.


  „Können Sie mir sagen, wie viele Anhänger es bis zur Lok sind?“


  Irritiert schwang der Schaffner herum.


  „Ähhh. Vier, es sind vier Waggons bis vorne.“


  „Und können Sie mir auch sagen, in welchem Abteil der ältere Herr verschwunden ist, der Sie auf dem Bahnsteig in Hessisch Oldendorf gedrängt hat, abzufahren?“


  „Abteil? Nein, kann ich nicht sagen, aber er ist in den dritten Wagen gestiegen.“


  „Das hilft“, dankte Sarah und verschwand blitzartig.


  Schnellen Schrittes marschierte sie nach vorne. Immer wieder kontrollierte sie die Insassen in den Kabinen, doch die überwiegend jungen Menschen vereinfachten ihr ein schnelles Aussortieren.


  Im Übergang zu Wagen drei schnappte sie Luft und gönnte sich eine kurze Pause. Sie kontrollierte den kleinen Toilettenraum, dann ging es weiter.


  Bis zum nächsten Halt muss ich den Zug durchsucht haben. Ansonsten bleibt die Ungewissheit über die, die ausgestiegen sind.


  Eine Gruppe älterer Männer und Frauen hatte sich auf dem Flur versammelt und feierte ausgiebig. Kegelverein „Hau die Neun“ stand in großen Buchstaben auf ihren T-Shirts.


  „Möchten Sie auch?“ fragte sie eine Frau und hielt ihr ein Gläschen Apfelschnaps entgegen.


  „Nein, danke“, blieb Sarah höflich und zwang sich durch die Menschengruppe.


  Immer wieder erspähte sie im Durcheinander mögliche Kandidaten, die es galt, Auge in Auge zu überprüfen. Jedes Mal raste ihr Herz aufs Neue und sie wusste nicht, wie sie reagieren würde, wenn sie dem Mann gegenüberstand, der ihr ins Gesicht geblickt und mit seinem Daumen ihren Kopf unter Wasser gedrückt hatte.


  „Verzeihen Sie bitte“, rief sie einem der Männer hinterher, der vor Sarah in eines der Abteile entwich.


  Bist du der Mörder?, wog die Polizistin ab. Wo willst du hin?


  Routinemäßig löste Sarah den Sicherungsverschluss an ihrem Halfter und legte ihre Hand an den Griff ihrer Dienstwaffe. Keinesfalls wollte sie Panik und Chaos verbreiten. In Anbetracht des vorangegangenen Tages würde sie jedoch wachsam und vorsichtig handeln.


  „Hören Sie!“, rief Sarah, als sie die Tür zum Zugabteil erreichte. „Kennen wir uns?“


  „Möchten Sie ein Gläschen Wein?“, drängte ein anderer, sichtlich angetrunkener Mann von hinten gegen sie.


  Nicht ablenken lassen, die Kontrolle bewahren!, schalt sie sich selbst, indes antwortete sie scharf und ohne sich umzudrehen. „Zisch ab, sonst setzt es was!“


  Offensichtlich zeigte ihr rüder Ton in doppelter Hinsicht Erfolg. Wer immer hinter ihr Körperkontakt gesucht hatte, war augenblicklich verschwunden. Gleichzeitig schwang der Verfolgte entsetzt herum, in der Hand ein kleines Döschen mit Pillen.


  „Das sind doch nur Herztabletten!“, rechtfertigte er sich zitternd. „Lassen Sie mich in Ruhe.“


  Sarah nickte verständnisvoll. „Ich habe Sie mit jemandem verwechselt. Tut mir leid!“


  Wie zum Abschied hob sie die Hand und verschwand. Niemand der angeheiterten Gruppe nahm weiter Notiz von ihr, und keiner bemerkte die Dienstwaffe, die die Polizistin im Halfter sicherte.


  „Was tue ich hier?“, kritisierte Sarah ihr eigenes Handeln. „Und warum besitzt dieser verschissene Zug keine Großraumabteile?“


  Im Übergang zum zweiten Wagen blieb sie stehen, unsicher, ob es überhaupt Sinn machte, bis nach vorne weiterzusuchen. Abgelenkt von einem Kribbeln auf ihrer Stirn, wischte die Kommissarin über Augenbrauen und Schläfen. Sie schwitzte. Irgendwie beklommen und gleichwohl nicht bereit aufzugeben, schaute sie nach draußen. Erste Häuser tauchten auf, zu Anfang vereinzelt, dann immer dichter beieinander stehend.


  Der Beginn der Bebauung, dachte Sarah noch, da passierte der Zug den Ortseingang Rintelns.


  „Jetzt oder nie!“, entschied sie. „Ich bringe es zu Ende. Wenn nicht für die anderen, dann zumindest für mich selbst.“


  Der darauffolgende Waggon war bereits zur Hälfte durchsucht, da registrierte die Polizistin eine weitere Person, die auf die Täterbeschreibung passte. Männlich, über fünfzig, möglicherweise auch fast sechzig Jahre alt, graues Haar mit Ansatz zu aufkommender Glatze. Wieder einmal sah sie den Mann nur von hinten, doch dieser hatte es eilig, den Ausgang zu erreichen.


  Kann ein gewöhnlicher Fahrgast sein, reduzierte Sarah den Druck der Situation. Die Person fest ins Auge gefasst, marschierte sie zügig den Flur entlang. Was immer geschah, noch hatten sie nicht den Bahnhof erreicht. Als Sarah das Ende des vorletzten Wagens erreichte, war der Mann verschwunden. Zur gleichen Zeit erschienen zwei Frauen und ihre Begleiter. Offensichtlich waren sie unzufrieden mit ihren Plätzen im ersten Waggon.


  „Entschuldigen Sie!“, bat Sarah. „Ist Ihnen gerade ein älterer Herr, graue Haare, hellgrauer Mantel, entgegengekommen?“


  „Nein. Da war niemand“, entgegnete die Erste der Gruppe.


  Als Sarah den Eindruck erweckte, sie wolle weiter nach vorne laufen, hielt einer der beiden Begleiter sie fest.


  „Das sollten Sie sich ersparen!“, warnte er. „Da hat sich gerade ein Punk übergeben. Alles ist vollgekotzt. Es stinkt erbärmlich.“


  „Okay. Verstehe. Und Ihnen ist sicher kein älterer Reisegast entgegengekommen?“


  „Auf keinen Fall!“


  Ohne an einem längeren Gespräch interessiert zu sein, zog die kleine Gruppe weiter nach hinten.


  Nur noch wenige Meter bis zum Halt!


  Sarah schaute sich beunruhigt um, das Ende ihrer Suche geriet in greifbare Nähe. Schon steuerte die Eisenbahn über eine Ansammlung von Weichen, die Anhänger schwankten.


  Eher unerwartet stockte die Kommissarin.


  Der Toilettenraum ist abgeschlossen!


  Sie trat neben die Tür, klopfte kräftig und betätigte die Klinke. Nichts geschah. Zweifelnd musterte sie den ersten Waggon. Was, wenn ihr Aspirant das Weite gesucht hatte und in wenigen Sekunden ganz vorne aus dem Zug sprang? Hin- und hergerissen rannte sie los, und es dauerte nicht lange, bis sich der Geruch von Erbrochenem in ihre Nase bohrte. Immer wieder schaute Sarah sich um, die Toilettentür öffnete sich nicht.


  „Das ist gut“, sprach sie sich Mut zu und hastete weiter.


  An der Spitze des Zuges angekommen, traf sie die Gruppe Punks, die fluchtartig das Abteil geräumt hatte und verschämt auf den Stopp der Bahn wartete.


  Hier ist er nicht!


  Ohne Zeit zu vergeuden, rannte Sarah zurück. Der Toilettenraum wurde weiterhin benutzt.


  Ausgezeichnet!, frohlockte sie. Es ist noch immer verriegelt.


  Fest entschlossen löste die Kommissarin abermals den Verschluss am Halfter, umfasste den Griff ihrer Dienstwaffe und schlug mit der anderen Hand fest gegen die Tür.


  „Polizei!“, gab sie sich unmissverständlich zu erkennen. „Öffnen Sie sofort!“


  Noch einmal schlug sie gegen das Holz.


  Der Sperrriegel schlug zurück, die Belegtanzeige wechselte von Rot auf Grün, und eine junge Frau schaute verlegen durch die einen Spalt breit geöffnete Tür.


  „Was gibt es? Ich brauche noch einen Moment!“


  Die Bremsen quietschten, der Zug hielt zum Zwischenstopp. Die Türen öffneten automatisch und gaben den Ausstieg zum Bahnsteig frei.


  Überrascht von der unerwarteten Situation geriet Sarah ins Stocken.


  „Sorry“, entgegnete sie verdutzt. „War wohl ein Missverständnis.“


  Ohne ein weiteres Wort wandte die Polizistin sich ab, sicherte ihre Pistole und beschritt niedergeschlagen den Weg zum eigenen Abteil. Müde betrachtete sie die Zeitanzeige am Handy.


  Noch eine halbe Stunde bis Löhne, etwas mehr als eine Stunde bis Gütersloh.


  Sie registrierte noch, wie der Verschluss zum WC einrastete, was danach im Toilettenraum geschah, erfuhr sie nicht.


  „Ganz lieben Dank“, entgegnete der Mann, den Christian Schröter als Max Mustermann tituliert hatte. Er öffnete sein Portemonnaie und überreichte einen Fünfzig-Euro-Schein. „Wie besprochen. Sie waren mir eine große Hilfe.“


  Die Frau griff unbesehen das Geld und drängte zur Tür.


  „Warten wir noch einen Augenblick!“, bat er. „Ich steige aus, bevor dieser Zug den Bahnhof verlässt.“


  45. Vorverlegt / 18. August 2013 / 17:41

  


  Abgesehen von der Jagd auf Reinhard Hörl verlief das Wochenende für die Kreispolizeibehörde in Gütersloh ruhig. So waren auch gegen Abend viele der Büros des modernen dreistöckigen, zu großen Teilen verglasten Gebäudes verlassen. Lediglich die Einsatzkräfte der Wache verrichteten ihren Dienst, wenngleich nach und nach weitere Streifenbeamte und die Mitarbeiter des Morddezernats eintrafen, um den bevorstehenden Abendeinsatz zu koordinieren.


  „Es ist gut, dass du schon kommen konntest“, bedankte Stefan sich und präsentierte eine Ansammlung von Fotos, die er auf dem Tisch vor dem Hauptkommissar ausbreitete.


  „Ist das nicht mein Job?“, erwiderte Gero.


  Im Vergleich zu heute Mittag schien der Vorgesetzte Kräfte gesammelt zu haben und wirkte ausgeglichen.


  Vielleicht, so dachte Stefan für sich, hat er sogar etwas Farbe in der Sonne gezogen.


  „Als Verantwortlicher sollte ich jederzeit ansprechbar sein.“


  Stefan schüttelte unstimmig den Kopf.


  „Du hast Familie und einen Beruf. Da gilt es beides zu koordinieren.“


  Gero lachte. „Ich habe zwei Ex-Frauen“, bestätigte er. „Antonia mag es, wenn sie mich nicht zu häufig sieht. Sandra hasst es, wenn ich zu oft zu Besuch komme.“


  „Denk an die Kinder.“


  „Das tue ich. Ich wollte immer Familie und für alle da sein. Doch das ist nicht so einfach, gerade in meiner Position. Aus diesem Grund bin ich schließlich deinem Rat gefolgt.“


  Nun lachte Stefan laut auf.


  „Meinem Rat? Das ist gut. Wie lange kennen wir uns nun schon?“


  „Ich würde sagen, an die zehn Jahre“, überlegte Gero und nickte kurz darauf zustimmend.


  „Hast du dir je etwas von mir sagen lassen?“


  „Da ist zum einen deine fachliche Qualifikation, die schätze ich sehr. Das war schon damals so, als wir noch gemeinsam beim BKA gearbeitet haben.“ Der Hauptkommissar grübelte. „Und es hat sich nichts geändert, seitdem wir wieder vereint in Gütersloh Dienst schieben.“ Er legte eine weitere Pause ein. „Sag, wie lange ist es nun her, dass du Wiesbaden verlassen hast?“


  „Fast auf den Tag fünf Jahre“, bestätigte Stefan, ohne zu zögern. „Und wie sagt man bekanntlich? Man trifft sich immer zweimal im Leben.“


  Gero grinste.


  „Ich wäre nicht hier, hättest du mich nicht über die vakante Position in der Kreisbehörde informiert.“


  „Deine Kinder wohnen in Gütersloh, da sollte der Vater in greifbarer Nähe sein.“


  „Genau das meinte ich!“, stimmte Gero zu. „Ich bin deinem Rat gefolgt.“


  „Und? Hast du sie schon gesehen?“


  „Die Woche vor Dienstantritt war ich mehrfach bei ihnen. Bei Max und Ramona zuletzt gestern, von Matilda und Luca komme ich gerade.“


  „Das ist gut“, stimmte Stefan zu. „Du magst denken, was weiß dieser Junggeselle? Aber es ist richtig, wie es jetzt ist!“


  Gero antwortete nicht, stattdessen knuffte er Stefan auf den Oberarm. Die Fotos, die Stefan vor ihm ausgebreitet hatte, erweckten seine Aufmerksamkeit.


  „Was haben wir hier?“


  Der Forensiker nahm neben dem Verantwortlichen der Mordkommission Platz und zeigte auf die ersten beiden Aufnahmen.


  „Das sind die Telefonanschlüsse von René Birkholz und der aus der verlassenen Wohnung von Reinhard Hörl. Beide sind verkabelt, ein Mitschnitt erfolgt automatisch, wenn telefoniert wird.“


  „Sehr gut.“


  „Hier haben wir das Handy unseres mutmaßlichen Mörders.“ Stefan zeigte genüsslich zum dritten Bild. „Du ahnst nicht, wo ich fündig wurde.“


  „Dann lass dich auch nicht lange bitten“, sagte Gero.


  Nichts hatte sich verändert seit der gemeinsamen Arbeit beim Bundeskriminalamt in Wiesbaden. Stefan verstand seine Arbeit und genoss es anschließend wie kein Zweiter, sich für die gesammelten Ergebnisse feiern zu lassen.


  „Alter Genießer!“, schimpfte Gero, und Stefan verstand sofort.


  „Das Handy war in der Küche mit Packband hinter eine der Schubladen geklebt. Da Hörl vorab SIM-Karte und Akku entfernt hatte, war das Telefon zu keiner Zeit zu orten.“


  „Dann hilft uns das nicht weiter.“


  „Das nicht, aber zwei andere Dinge“, lächelte Stefan genüsslich. „Ist gut! Ich spanne dich nicht lange auf die Folter. Gemeinsam mit einigen Streifenbeamten haben Oren und ich die gesamte Wohnung von Reinhard Hörl umgekrempelt, und wir landeten einen Treffer.“


  Stefan zeigte die Fotografie eines Kassenbons. Neugierig betrachtete der Hauptkommissar die Aufnahme.


  „Er hat in einem Handy-Shop eingekauft?“


  „Ist das nicht krass?“, freute sich Stefan. „Da zieht unser Täter los, bezahlt im Geschäft mit Bargeld, offensichtlich um mit dem Geldtransfer nicht aufzufallen, und bewahrt stattdessen den Kassenbon in einer seiner Hosentaschen auf?“


  „Für diesen Betrag kann Hörl alles Mögliche gekauft haben.“


  „Natürlich!“, stimmte der Forensiker zu. „Aber für genau diese Summe gibt es derzeit einen Aktions-Prepaid-Handy-Vertrag. Das wäre schon ein riesiger Zufall.“


  Gero schmunzelte. „Er besitzt ein zweites Handy?“


  „So sieht es aus. Leider werden wir die Fakten heute nicht zusammentragen können. Es ist Sonntag, der Besitzer des Shops ist nicht aufzutreiben, und wir werden bis morgen früh warten müssen.“


  „Und was ist, wenn der Täter sich heute ins Netz einwählt?“ Gero rieb beunruhigt sein juckendes Ohr.


  „Wir bekommen es nicht mit“, antworte Stefan ungerührt. „Nicht heute! Doch über den Kassenbon werden wir klären, ob eine SIM-Karte gekauft wurde. Ferner erhalten wir auf diesem Weg die eindeutige IMEI-Nummer und letztendlich rückwirkend sein gesamtes Bewegungsprofil.“


  „Aber erst morgen!“, fluchte Gero.


  „Erst morgen. So sieht es aus.“


  Einen Augenblick schwiegen die beiden sich an, da richtete Gero sein Interesse auf das letzte der fünf Fotos.


  „Was ist damit?“


  „Reinhard Hörl besitzt einen Computer. Nichts Tolles, aber ausreichend, um ein wenig im Internet zu schreiben.“


  „Er hat einen Blog?“


  „Ja. Er besitzt eine eigene Internetseite und betreibt dort ein Internet-Tagebuch.“


  „Weiter!“, drängte der Hauptkommissar.


  „Erst einmal war sein PC mit einem Kennwort gesperrt. ,Marie‘ als Codewort zu wählen war nicht sein größter Clou.“ Geros ehemaliger BKA-Kollege grinste zufrieden. „Seine Website wird nicht von Suchmaschinen erfasst, das kann man so programmieren“, erklärte er kurz. „Die Seite ist somit unauffällig.“


  „Das verstehe ich nicht!“, gestand Gero. „Er schreibt in einem Wirkungskreis, wo eigentlich jeder mitlesen kann, trotzdem will er verborgen bleiben?“


  „So ungefähr. Möglicherweise ein Zwiespalt oder ein inneres Verlangen, andere wissen zu lassen, was geschehen ist. Auf diesem Blog finden sich Fotos und Texte zu Marie. Darüber hinaus Abbildungen und Beschreibungen zu den fünf Menschen, die er für den Tod seiner Freundin verantwortlich macht.“


  „Okay. Okay“, bremste der Hauptkommissar. „Aber ich verstehe nicht, wie uns dies bei der Suche weiterhilft?“


  Stefan lachte, stand auf und sammelte die Fotos ein. Anschließend wandte er sich an Gero.


  „Wir haben bisher drei Opfer, richtig? Und jedes Mal, bevor es losgeht, hinterlässt Hörl einen Eintrag auf seiner Seite.“


  Er zeigte die oben liegende Aufnahme und tippte mit dem Finger auf die Zeitangaben.


  „Siehst du? Eine Stunde bevor er zuschlägt, postet er sein Tun.“


  „Na toll!“, mäkelte der Hauptkommissar. „Unser Mörder schlägt immer nach zehn Uhr abends zu. Was bringt es da, seine Homepage zu überwachen?“


  In diesem Augenblick zirpte Stefans Pieper. Er löste das kleine Gerät vom Gürtel und betrachtete überrascht die Anzeige.


  „Was ist los?“, erkundigte sich Gero, da hielt Stefan ihm bereits das Display auf Augenhöhe.


  BLOG!


  Die Anzeige aus Großbuchstaben irritierte den Hauptkommissar.


  „Es beginnt jetzt!“, rief Stefan aufgebracht und betrachtete entgeistert die Analoguhr über der Tür. „Das ist eine Nachricht von meinem Software-Robot, der die Homepage von Hörl im Auge behält.“


  Aufgebracht griff Hauptkommissar Berneiser zum Telefon. „Höchste Alarmbereitschaft!“, wies er den Kollegen der Wache an. „Der Einsatz wird vorgezogen! Koordinier die Einsatzkräfte wie geplant zu Birkholz nach Hause. Ich informiere Yilmaz, Dorn und Bührmann.“


  46. Daheim / 18. August 2013 / 18:07

  


  Pünktlich um 18:07 Uhr erreichte der Zug der Deutschen Bahn den Hauptbahnhof Gütersloh. Während etliche Menschen an Gleis 2 über den Bahnsteig hechteten und in den haltenden Zug drängten, kämpfte Sarah mit ihrem Koffer, dessen unverschlossene Schnalle sich im Ausstieg verfangen hatte. Genervt von der zurückliegenden Bahnfahrt, gewann Kraft vor Taktik, und der Verschluss riss ab. Sarah verfluchte diesen Tag, doch es half nichts. Die silberne Schließe, die irgendwo durch den Spalt unter dem Ausgang gefallen war, würde sie nie mehr wiedersehen.


  „Kruzifix!“, wetterte sie und wuchtete ihr Gepäck auf den Bahnsteig. „Kann mir jemand erklären, warum ich mich entschieden habe, mit der Bahn zu fahren?“


  „Weil es umweltschonend ist“, erklang eine bekannte Stimme hinter ihr. „Und entspannend.“


  Sichtlich erleichtert entdeckte Sarah ihr Abholkomitee, bestehend aus Maren und Curly.


  Endlich daheim!


  „Ist nicht dein Ernst“, schimpfte Sarah gerädert. „Sehe ich etwa zufrieden und ausgeglichen aus?“


  Curly bellte zustimmend und freute sich sichtlich, endlich wieder bei Frauchen zu sein. Sarah kniete nieder, während sie die Hundedame liebevoll kraulte. Dann stand sie auf, ging auf Maren zu und schloss ihre Freundin fest in die Arme. Die Frauen standen einfach da, und Maren erkannte, Hameln war anders verlaufen als erwartet. Ohne zu fragen, spendete sie Trost.


  „Was für ein Tag“, flüsterte Sarah. „Bitte bring mich einfach nach Hause.“


  47. Doppelter Einsatz / 18. August 2013 / 18:32

  


  Für gewöhnlich reduzierte sich der Betrieb ,Am Anger‘ nach achtzehn Uhr. Viele Menschen zog es um diese Uhrzeit nach Hause, und auch wenn der kleine Imbiss am Anfang der Straße bis spät in die Nacht geöffnet hatte, wer nicht zur Laufkundschaft gehörte, fiel auf.


  Die Streifenpolizisten in Zivil zur Bewachung in und um das Haus zu verteilen, in dem René Birkholz seine Wohnung besaß, war für den Hauptkommissar keine einfach Aufgabe gewesen. Doch wenn sie nicht auffallen wollten, galt es, wenig an den Gepflogenheiten in diesem Viertel zu ändern. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte Reinhard Hörl das Umfeld in den vorangegangenen Tagen ausspioniert, für Gero bestand daran nicht der geringste Zweifel. Ein spärlicher Blick auf die Armbanduhr ließ ihn zum Funkgerät greifen. Stefans Kalkulation in Bezug auf die Frist zwischen dem Blog-Eintrag und der Ankunft des Mörders war so gut wie abgelaufen.


  „Augen aufhalten!“, wies der Hauptkommissar in strengem Ton über den digital verschlüsselten Kanal an. „Es kann nicht mehr allzu lange dauern!“


  „Bisher freies Sichtfeld“, meldete Oren aus seinem Ausguck vom Dach des gegenüberliegenden Wohnhauses und ärgerte sich über die gurrende Taube, die auf gleicher Warte Stellung bezogen hatte.


  Jana begann indes ihren zweiten Rundgang. In großzügigen Kreisen umrundete sie Birkholz’ Wohnung und hielt die angrenzende Nachbarschaft im Auge. Ahmet schmunzelte, als er seine Freundin und Kollegin mit dem präparierten Kinderwagen entdeckte.


  „Muttersein steht dir gut!“, schickte er einen Funkspruch ins Netz.


  „Und wer soll der Vater sein?“, konterte sie wenig später.


  Eine Zeitlang lauschte Gero dem Schlagabtausch seiner Mannschaft. Was sich zwischen Ahmet und Jana entwickelt hatte, war ihm nicht verborgen geblieben. Doch was interessierte es ihn? Irgendwann griff er sein Walkie-Talkie: „Ab jetzt Funkstille!“


  Der Hauptkommissar wischte sich über die Stirn und behielt die Straße aus dem Kellerfenster zwei Etagen unter Birkholz’ Wohnung im Blick.


  Während Ahmet eine Portion Pommes mit Curry-wurst in Papier wickelte, schaute er beständig durch die Scheibe der Imbissbude ins Freie. Keiner der Kunden wunderte sich über die Unterstützung des Inhabers durch einen neuen Mitarbeiter. So machten die einen Späßchen auf das Alter des Budenbesitzers, die anderen freuten sich über die schnellere Bedienung. Ahmet hatte bereits zwölf Kunden bedient, da flaute der Andrang ab. Mit einem Mal gab es nichts mehr zu tun.


  „Du könntest hier anfangen“, bot Jörn an und hielt seiner vorübergehenden Aushilfe lobend den ausgestreckten Daumen entgegen. „Wenn der Polizeijob nervt, dies wäre eine echte Alternative.“


  Ahmet grinste.


  „Es wäre die Hölle!“, platze es aus dem Kommissar heraus.


  Jörn schaute verstört.


  „Nein! So meine ich das nun auch nicht.“ Ahmet zeigte auf die übrig gebliebenen Pommes frites. „Ich wäre mein bester Gast.“ Er klopfte auf seinen Bauch, dann betrachtete er Jörn. „Wie konntest du selbst so schlank bleiben?“


  „Ich hasse Pommes“, entgegnete er fast regungslos.


  „Nicht wirklich?“


  „Doch, ernsthaft!“


  Lauthals brachen sie in Gelächter aus.


  „Es gibt auch Bäcker, die Kuchen hassen“, rang Jörn nach Luft, „oder vegetarische Metzger.“


  Tränen rannen Ahmet vor Belustigung die Wange entlang.


  „Es gibt keine vegetarischen Metzger“, prustete Ahmet, und auch Jörn begann von Neuem in Lachen auszubrechen.


  „Ganz bestimmt!“, japste der Budeninhaber. „Mein Schwager arbeitete in einer Schlachterei. Mittlerweile isst er nicht mal mehr eine Bratwurst bei mir am Stand.“


  Abermals brachen beide in Lachen aus, und es dauerte, bis ein Funkspruch schlagartig für Ruhe sorgte.


  „Aufpassen, Leute!“ Ernst drang Geros Stimme aus dem Funkgerät. „Vermutlich wurde Reinhard Hörl in der Sundernstraße gesichtet. Dunkles Sweatshirt mit Kapuze. Er trägt irgendetwas bei sich, doch die Sichtmeldungen sind unterschiedlich. Karton oder Stoffbeutel.“


  „Wie geht das?“, durchbrach Oren ungeniert die Funkstille. „Seid ihr nicht mal in der Lage, einen Karton von einer Tasche zu unterscheiden?“


  „Er trug eine viereckige Kiste vor dem Bauch“, rechtfertigte sich sofort einer der Zivilbeamten.


  „Ich habe ihn auch gesehen“, verteidigte sich ein weiterer Polizist. „Er trug einen Beutel an seiner rechten Hand.“


  „Dranbleiben und im Auge behalten“, wies der Verantwortliche der Mordkommission an.


  „Ich kann ihn sehen“, bestätigte Jana ihren Sichtkontakt. „Ich bin gerade um die Ecke gebogen. Er läuft gute dreißig Meter vor mir.“


  „Unbedingt Abstand halten und das mögliche Ziel bestätigen. Birkholz wohnt Hausnummer 93. Sollte Hörl fliehen, wirst du mit den Kollegen den Fluchtweg abschneiden.“


  „Verstanden“, bestätigte die Kommissarin die Anweisung des Vorgesetzten. „Wir sind hier zu dritt. Der Fluchtweg auf die Sundernstraße ist abgeriegelt.“


  „Ich sehe die Zielperson“, informierte Ahmet über Funk. „Stehe bereit!“


  Er drehte sich zu Jörn und reichte zum Dank die Hand. „Wahrscheinlich geht es jeden Moment los.“


  „Verstehe, ich soll also wieder alleine arbeiten.“


  „Danke für den perfekten Unterschlupf.“ Er lachte. „Und die unterhaltsame letzte Viertelstunde.“


  Vegetarischer Metzger, sinnierte Ahmet und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Der Mann im dunklen Sweatshirt erreichte die Hausnummer 93 und blieb prüfend stehen. Nacheinander kontrollierte er die Namensschilder, dann betätigte er einen der Klingelknöpfe. Jana pausierte mitsamt dem Kinderwagen, tat, als müsse sie ein Schnürband neu binden. Ahmet öffnete die Tür zur Imbissbude, begrüßte einen neuen Gast, trat nach draußen und suchte hinter einem der Bäume Deckung. Gero verließ den Kellerraum, aus dem er gerade eben sogar den Schriftzug auf den Schuhen des Täters hatte lesen können, und wechselte in den Kellerflur des Mehrparteienhauses.


  „Er öffnet die Tür und betritt den Flur“, bestätigte Oren aus seinem Ausblick.


  Im festen Glauben, den Angreifer umzingelt zu haben, gab er seinen Aussichtspunkt auf, stürzte in großen Schritten die Stufen nach unten, um wenig später die Straße zu überqueren und den anderen Beamten zur Hilfe zu eilen. Währenddessen bereiteten sich die vier Polizeibeamten vor, die der Hauptkommissar bereits heute Nachmittag zum erweiterten Schutz in Birkholz’ Wohnhaus abkommandiert hatte. Bestückt mit schusssicheren Westen, unverwechselbar als Polizisten erkennbar und mit entsicherten Pistolen, schritten die Einsatzkräfte durch den Treppenaufgang nach unten.


  Vor der Wohnungstür zum vierten Opfer trafen die verschiedenen Parteien aufeinander. Gero, Ahmet und Jana von unten, Oren verzögert hinterher. Vier Polizisten von oben. Der Täter mittendrin, eingekesselt auf der ersten Etage.


  „Hände hoch! Polizei!“, rief Gero und fiel damit den Einsatzkräften ins Wort. Noch bevor der Hauptkommissar sich versah, lag der Täter am Boden, zwei Polizeibeamte über ihm. Der Pappkarton, der durch denÜbergriff über den Flur geschleudert war, ließ den Hauptkommissar stutzig werden.


  „Zieht ihm endlich die Kapuze runter!“, schrie Gero aufgebracht.


  Ein keinesfalls volljähriger Junge schaute ihn verängstigt an.


  „Pizza für Jonas Wagner“, bibberte er hilfesuchend.


  „Irgendetwas ist schief gelaufen“, murmelte der Hauptkommissar irritiert. „Ich verstehe das nicht.“


  Die Wohnungstür zu seinem Schützling wurde aufgerissen, und René erschien im Türrahmen, Oberwachtmeister Pucher direkt dahinter.


  „Ich konnte ihn nicht aufhalten“, entschuldigte sich der Polizeibeamte.


  „Haben Sie den Mörder? Ist es nun endlich vorbei?“ Überrascht von dem großen Polizeiaufgebot auf seinem Flur, wusste Birkholz nicht, wen er nun eigentlich ansprechen sollte. Völlig durcheinander kreisten seine Augen zwischen den Kommissaren und den Polizisten hin und her.


  „Wer ist das?“, wunderte er sich über den, den er bis jetzt gar nicht wahrgenommen hatte.


  Der Pizzajunge schaute verzweifelt auf, zu sagen wagte er nichts. Noch immer im Gewahrsam der zwei Gesetzeshüter, die über ihm knieten, war ihm sichtlich bange. René betrachtete den Jungen genauer und wunderte sich.


  „Ist der Typ nicht vom Lieferdienst? Warum haben Sie ihn festgenommen?“


  Jana verdrehte genervt die Augen. So weit war sie mit ihren eigenen Mutmaßungen auch, denn der Pizzageruch, der aus der aufgerissenen Schachtel trat, erfüllte mittlerweile die gesamte Etage.


  Gero blieb unbeeindruckt von dem, wie die Situation sich entwickelte. Unbeirrt trat er zwischen Pizzajunge und Birkholz.


  „Kennen Sie Jonas Wagner?“


  „Natürlich! Er wohnt direkt über mir in der Zweiten.“ Für eine Sekunde ließ Herr Birkholz seine Gedanken kreisen. „Übrigens ein echter Fast-Food-Junkie.“


  Kurzerhand gab der Hauptkommissar den Polizisten ein Zeichen. „Helft ihm auf. Er kann gehen.“


  Vorsichtig lösten die Beamten ihren Sicherungsgriff, standen auf und halfen im Anschluss dem, den sie zu Unrecht zu Boden gedrückt hatten.


  „Nichts für ungut“, bat einer der beiden Polizisten. „Siehst du, nichts passiert.“


  „Aber wer bezahlt mir nun die Pizza?“, riskierte der Lieferjunge eine erste Frage.


  Sofort erkannte Oren die Brisanz der aktuellen Situation. „Kommen Sie morgen auf das Revier in der Neuenkirchner Straße“, rief er aus dritter Reihe im Treppenhaus und versuchte auf diesem Weg einem juristischen Nachspiel entgegenzuwirken. „Wir bezahlen Ihnen den Ausfall und zudem die große Familienpizza, die ich hiermit für alle Anwesenden ordere.“


  Verwundert schauten Jana und Ahmet ihren Kollegen an.


  Hauptkommissar Berneiser verstand sofort, was Oren bezweckte. Aber nicht das beunruhigte ihn. Da war etwas anderes.


  „Wir hatten Sie doch gebeten, uns bei der Suche nach dem Mörder Ihrer Mitfahrgelegenheit nach Dortmund zu helfen.“


  „So ist es“, stimmte René zu und beobachtete besorgt, wie einer der Polizisten den Pizzajungen zur Haustür nach unten geleitete.


  „Es war uns wichtig, dass Sie sich nach einem bekannten Rhythmus verhalten“, fuhr Gero fort. „Also so, wie Sie es für gewöhnlich jeden Sonntagabend tun.“


  „Jeden Samstag“, korrigierte René.


  „Sonntag!“, stellte Ahmet genervt klar.


  „Verflixt!“ Wie vom Blitz getroffen zuckte der Schützling zusammen und rannte zur Treppe. „Vater!“, rief er aufgebracht.


  Noch bevor Ahmet oder Jana beiseite springen konnten, rempelte René mitten hindurch, kollidierte mit Oren, der vor Schmerz aufschrie, und hastete, ohne auf irgendjemanden Rücksicht zu nehmen, nach unten.


  „Sonntagabend spiele ich immer Schach mit meinem alten Herren! Er wohnt nebenan. Am Anger 99.“


  Karton oder Stoffbeutel, urplötzlich beschäftigte dieser Gedanke den Hauptkommissar von vorne. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.


  „Eure Beobachtungen!“, rief er aufgebracht. „Warum gab es eine Sichtmeldung über einen Burschen mit einer viereckige Kiste vor dem Bauch und eine zweite über einen Kerl mit einem Stoffbeutel am Handgelenk?“ Ohne zu zögern beantwortete er seine eigene Frage. „Es waren zwei Männer! Einer mit einem Karton, der andere mit einer Stofftasche.“


  „Und wir haben den falschen Mann verfolgt“, stimmt Ahmet ein. „Los! Hinterher!“


  Oren hastete bereits die Stufen abwärts, Jana und Ahmet folgten.


  Gero blieb zurück und wies Oberwachtmeister Pucher an, ungeachtet der veränderten Situation weiterhin die Wohnung zu sichern. Anschließend führte er die Polizeibeamten an, die sich um das Haus von Birkholz’ Vater verteilen sollten.


  Zu erkennen, in welche Richtung sie alle laufen mussten, war nicht schwer. René gab keinen besonders guten Läufer ab, und sosehr er sich auch anstrengte, um die Wohnung seines Vaters zu erreichen, ihm fehlten Kondition und Kraft. Nach und nach und vom festen Willen getrieben, dem Morden in Gütersloh an diesem Abend ein Ende zu bereiten, arbeitete Ahmet seinen Rückstand auf. Auf halber Strecke überholte er Oren, kurz darauf Jana, die eine Zeitlang mit ihm wetteiferte, letztendlich aber nicht mit dem Lauftempo ihres Freundes Schritt halten konnte. Als René den Eingang zur Hausnummer 99 erreichte, befand sich Ahmet nur wenige Schritte hinter ihm. Beide stutzen, dass die Haustür offen stand, hechteten aber ohne Zwischenstopp nach oben.


  „Er wohnt unterm Dach!“, keuchte René, war aber nicht bereit, seine erste Postion aufzugeben und den Kommissar überholen zu lassen.


  „Dann laufen Sie schneller!“, trieb Ahmet ihn an. „Es geht um die Frage des Überlebens!“


  Japsend mit linker und rechter Hand in das Geländer greifend, zog René sich weiter nach oben, bis sie beide die Etage zu Herrn Birkholz Seniors Wohnung betraten.


  Jana hatte inzwischen das Erdgeschoss erreicht und schaute sich suchend um.


  „Ahmet?“, rief sie außer Atem und entschied im gleichen Augenblick, nach oben zu laufen.


  Oren währenddessen strauchelte. Als er bemerkte, dass es nicht lange dauern würde, bis ihn nun auch noch die Polizeibeamten überholten, die Gero auf den Weg geschickt hatte, um das Haus nach vorne und hinten abzusichern, brach er frustriert ab.


  „Los, Herr Bührmann. Durchhalten!“, hänselte der Erste.


  „Das mit der Pizza ist ein feiner Zug“, frotzelte der Zweite. „Da werde ich morgen mal richtig zuschlagen.“


  „Dein Chef hat bereits am Anfang der Straße das Tempo reduziert“, machte der Letzte der vier sich lustig. „Vielleicht magst du hier auf ihn warten.“


  Verärgert fluchte Oren vor sich hin. Weit hinter sich erblickte er den Hauptkommissar, der die Verfolgung offensichtlich in die Hände der jüngeren Kollegen abgegeben hatte und nun beherzten Schrittes den Bürgersteig entlangmarschierte.


  Irgendetwas muss ich tun.


  Anstatt aber wie der Rest des Teams nach links auf das entsprechende Wohnhaus zuzulaufen, brach Oren nach rechts aus und ging auf Abstand. Er griff das Funkgerät und kontaktierte Gero. „Ich bin am Ende“, keuchte er. „Deshalb beobachte ich das Quartier aus der Ferne.“


  Eine Rückmeldung erhielt er nicht.


  Die Wohnungstür stand einen Spalt weit offen, ein Anblick, der René zusammenfahren ließ, als treibe ihm jemand einen Pfahl ins Herz. Geschockt blieb er stehen. Ahmet griff zum Halfter, entsicherte seine Dienstwaffe und schob sich an seinem Schützling vorbei.


  „Pssst!“, machte er leise und legte einen Finger auf seine Lippen. „Warten Sie auf meine Kollegin und bleiben Sie mir aus der Schussbahn.“


  Unschlüssig schwankte René hin und her. „Wir müssen überprüfen, wie es meinem Vater geht!“


  „Sie sollen leise sein!“, maßregelte Ahmet ihn zornig. „Ich werde jetzt reingehen! Und das ist das Letzte, was ich von Ihnen höre!“


  Überrascht von der Reaktion des Polizisten, entschied René, es wäre besser zu schweigen.


  Vorsichtig, mit der Walther P99 in Vorhalte, betrat Ahmet den dunklen Flur. Er war nicht allein! Er hörte ein Wimmern, zweifelsfrei ein menschliches Geräusch. Behutsam tastete er sich an zwei Zimmertüren heran. Beide waren angelehnt und Licht fiel in Streifen durch den verbleibenden schmalen Spalt. Er lauschte, entschied sich für rechts und trat hinter das Türblatt, das krachend gegen die rückseitige Wand schlug. Geblendet von der einfallenden Abendsonne, benötigte Ahmet Zeit, um zu realisieren, was ihn erwartete.


  Das Wohnzimmer war verwüstet, in der Mitte saß ein alter Mann, gefesselt und geknebelt auf einem Esszimmerstuhl mit Edelstahlbeinen. Sein Gesicht war angespannt, offensichtlich hatte er Schmerzen von den viel zu stramm angebrachten Kabelbindern, die seine Handgelenke zerschnitten und den darunter liegenden Teppich mit Blut beschmierten. Der Knebel in seinem Mund, ein Paar alter Socken, sorgte für Atemnot. Birkholz Senior, ganz offensichtlich, denn wer hätte es sonst sein sollen, rang nach Luft. Sein rotes Gesicht sprach Bände, wenngleich er selbst nichts sagen konnte. Mit flehenden Augen betrachtete er den Fremden, der in sein Wohnzimmer trat, seine Waffe auf ihn richtete und sich suchend umschaute.


  „Polizei Gütersloh!“, informierte Ahmet knapp. „Wo ist er hin?“, flüsterte er begierig.


  Steif von der Arretierung auf seinem eigenen Esszimmerstuhl, blickte der alte Mann zur Balkontür. Dazu nickte er heftig, als wolle er seine Richtungsbekundung untermauern.


  „Ganz leise“, bat der Kommissar, nahm dem alten Mann das Bund Socken aus dem Mund und schlich zur Tür. Metallenes Klacken vom Balkon, gleichzeitig hektische Schritte im Flur ließen Ahmet aufhorchen und alle Sinne schärfen. Sein Puls stieg, Adrenalin verteilte sich in seinem Körper.


  „Ich bin’s!“ Dieser Ausruf seiner Freundin sorgte für Entwarnung aus der hinter ihm liegenden Marschroute. Ohne zu zögern, die Pistole schussbereit, trat der Polizist ins Freie.


  Nach der Schießerei im Wohnhaus an der Neuenkirchner Straße verspürte Ahmet eine Art Scheu. Keinesfalls wollte er diese Woche abermals unter Be-schuss geraten. Und wer schon konnte ahnen, zu welchen Mitteln Reinhard Hörl greifen würde, fühlte er sich erst einmal von der Polizei in die Enge gedrängt.


  Beim ersten Hinschauen war der Balkon verlassen, beim zweiten entdeckte Ahmet die Hand an der Feuerleiter, die gerade verschwand. Die eigene Dienstwaffe vorweg, hastete er vorwärts und wagte einen Blick über das Balkongeländer.


  Und jetzt, zum ersten Mal, sah er ihn wahrhaftig. Den Mann, der drei Menschen aus Rache getötet hatte und zwei weiteren nach dem Leben trachtete. Zweifellos registrierte Ahmet etwas Liebes in dessen Augen und etwas Weiches in der Art, wie der Flüchtende sich bewegte. Dessen ungeachtet hatte ein fataler Verkehrsunfall das Leben dieses Mannes erschüttert und ihn in ein Monster verwandelt.


  Noch bevor der Kommissar reagieren konnte, ließ Reinhard Hörl die Feuerleiter los und sprang.
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  Die Schere, die Jana in der Küche besorgt hatte, war stumpf und schnitt dem alten Herren zusätzlich ins Fleisch. Er schrie auf, doch er schimpfte nicht, sondern ließ die Rettung ohne ein böses Wort über sich ergehen.


  „Was ist nur geschehen?“, forschte er tatterig. „Ich habe diesen Mann noch nie zuvor in meinem Leben gesehen.“


  Irritiert schaute er zwischen seinen zwei Rettern hin und her.


  „Verzeih mir!“, bat René und kniete vor seinem Vater nieder. Weniger um Abbitte zu leisten, vielmehr um die Schnürsenkel zu lösen, mit denen der Angreifer auch die Beine fixiert hatte.


  „Das ist der letzte Schnitt“, erklärte Jana.


  Dabei verzog sie ihr Gesicht, als würde sie selbst den Schmerz spüren, den das Schneidewerkzeug dem wunden Fleisch bereitete. Die Schere klackte, und der Kabelbinder, der sich tief in die Armgelenke geschnürt hatte, sprang auseinander.


  Während René seinen Vater in die Arme schloss, reagierte Jana eher praktisch, hechtete erneut zur Küche und kehrte mit in Wasser getränkten Küchentüchern zurück.


  „Wickeln Sie das um die Einschnitte“, riet sie und übergab den provisorischen Verband an den Sohn.


  „Vielen Dank für Ihre Unterstützung. Wie dumm von mir ...“, machte er sich Vorwürfe, „... dass ich die Wochentage durcheinandergeworfen habe.“


  „Rufen Sie den Krankenwagen!“, wies Jana an. „Das ist im Augenblick das einzig Wichtige! Ich muss weiter, meinen Kollegen finden.“


  Die Kommissarin trat nach draußen auf den verlassenen Balkon und schaute sich fragend um. Sie entdeckte die Feuerleiter und wusste sofort, welchen Weg der Flüchtende und sein Verfolger beschritten hatten.


  Ahmet! Geh kein Risiko ein!, flehte sie. Einmal mehr wurde ihr bewusst, wenn der Kollege auch Freund und Liebhaber war, veränderten sich Sichtweise und Besorgnis um einen nicht zu bestimmenden Faktor.


  Keinesfalls würde sie Ahmet über die Außenfassade folgen, somit blieb nur der Weg, den sie gekommen war.


  Bevor sie aufbrach, wagte sie einen Blick über die Reling, doch anders als erwartet, entdeckte sie sowohl Reinhard Hörl als auch Ahmet. Gute fünfzig Meter trennte die Konkurrenten, der Erste dynamisch und durchtrainiert, der Zweite humpelnd, aber ausdauernd. Möglicherweise hatte Ahmet sich beim Sprung den Fuß verletzt.


  Sie wollte rufen, brach aber ab.


  Was soll das bewirken? Ich würde ihn ablenken und die Verfolgung behindern.


  Sein ganz persönliches Ziel fest vor Augen, hechtete der Kommissar dem Dreifachmörder hinterher. Sich verletzt zu haben, erschien ein Handicap zu sein, mehr nicht. Unaufhaltsam drängte Ahmet vorwärts und egal, ob Reinhard Hörl nach links oder rechts versuchte abzukürzen, er blieb dran. Das Funkgerät in seiner Tasche hätte der Polizist in der angespannten Situation beinahe vergessen, wäre da nicht der Funkspruch Orens gewesen, der die Funkstille durchbrach.


  „Ahmet hat die Verfolgung aufgenommen!“, rief er erregt. „Doch ich habe die zwei aus den Augen verloren.“


  „Wo sind sie?“ Diese Stimme kannte Ahmet nach einer Woche nur zu gut. Gero geriet in Rage, und das ließ wenig Spielraum für zögerliches Handeln. „Position?“


  „Von der Feuerleiter ging es in Richtung Carl-Bertelsmann-Straße. Mehr konnte ich nicht erkennen.“


  „Wir sind ...“, keuchte Ahmet, der zum eigenen Walkie-Talkie gegriffen hatte, „... auf dem Weg zum Discounter auf der anderen Straßenseite.“ Er rang nach Luft und spornte sich erneut an, mit dem Flüchtenden Schritt zu halten. „Hörl schaut sich immer wieder um. Ein gutes Zeichen! Er wird unsicher.“


  „Verstanden!“, bestätigte der Hauptkommissar. „Bleib dran, wir kommen.“


  Ahmet verfiel in einen gleichmäßigen Schritt, und der Schmerz in seinem Bein klang ab.


  Es dauerte keine Minute, da saß Gero bereits auf der Rückbank eines Streifenwagens, weitere Einheiten waren aus der Innenstadt beordert. Mit Sirene und Blaulicht schoss der Einsatzwagen die Sundernstraße entlang und bog kurz darauf auf den Stadtring. Vor dem Freizeitbad tauchte ein zweiter Wagen auf. Mit hoher Geschwindigkeit schoss er heran, verschaffte sich an der Ampel die benötigte Aufmerksamkeit und folgte dem vorausfahrenden Hauptkommissar. Gerade, als beide Fahrzeuge in die Carl-Bertelsmann-Straße einbogen, krochen Jana und Oren aus den Büschen am Stadtring und hechtete über den gleichen.


  „Die holen wir niemals ein!“, prustete Oren frustriert.


  „Du nicht!“, wies Jana ihn zurecht. „Liegt aber möglicherweise an deiner Grundeinstellung.“


  „Was soll das heißen?“, schimpfte der junge Polizist und blieb mürrisch stehen.


  „Mach, was du willst! Lauf oder gib auf.“


  Jana schaute sich weder um, noch fragte sie, was der Kollege anstelle der Verfolgung tun würde. Es gab ein einziges Ziel: Reinhard Hörl festzusetzen. Auf seine Weise konnte jeder eingesetzte Polizeibeamte einen Anteil zu dieser Verfolgung beitragen. Nichts zu tun, war keine Lösung.


  An den Sonntagen nutzte eine Gruppe Skateboardfahrer den Parkplatz des Supermarkts, um ungestört trainieren zu können. Lockten die ersten Sirenen noch die Sensationslust der Jugendlichen, sorgte der ansteigende Lärmpegel dafür, dass sie verschreckt innehielten. Reinhard störte weder das eine noch das andere. Beherzt und fest entschlossen, seinen Plan zu vollenden, rannte er weiter. Ahmet hielt mühelos Schritt, fast war es, als hätte er sich auf das Tempo des Flüchtenden eingeschossen. Maximal dreißig Meter trennte die beiden Männer, und der Kommissar kam unaufhörlich näher. Zwei zusätzliche Einsatzfahrzeuge tauchten auf, steuerten auf den ansonsten verlassenen Parkplatz und versuchten Hörl den Weg zur angrenzenden Kfz-Werksatt abzuschneiden.


  Zu spät!


  Reinhard flüchtete durch das Fahrradgitter, Ahmet hinterher. Die Streifenpolizisten sprangen aus den Fahrzeugen und begannen ihre Verfolgung zu Fuß. Nervös schaute Reinhard sich um. Was er sah, gefiel ihm gar nicht: Einer gegen fünf, die Situation verschlechtert sich.


  Er rang nach Luft. Überall ertönten Sirenen. Das Netz zog sich zu.


  „Wir überlassen die Einfahrt der Nachhut. Fahr dort hinten links, wir umrunden das Fabrikgebäude!“


  Gero koordinierte die Route, und der Einsatzwagen mit seinen zwei Streifenpolizisten samt Hauptkommissar schoss dahin. Die rote Ampel stellte kein Hindernis dar. Gleichwohl hieß es wachsam in die Kreuzung einzufahren, denn weder Sirene noch Blaulicht galten als Freifahrtschein.


  „Tritt aufs Gas!“ Gero rutschte unruhig über die Rückbank. „Hörl darf uns nicht noch einmal entkommen.“


  Der Beifahrer schaute sich um. „Weitere Verstärkung!“, informierte er wortkarg und zeigte auf die Ausfahrt des Mühlenwegs.


  „Nun sind es fünf Streifenwagen, wo soll Hörl schon hin?“


  Den Optimismus des Fahrers konnte der Hauptkommissar nicht teilen, für ihn hieß es taktisch vorzugehen.


  „Abwarten ... So, da vorne nach links. Und pass auf den Lastwagen auf.“


  Ohne den Blinker zu setzen, schlug der Polizist hart das Lenkrad ein.


  „Bremsen!“, rief Gero so laut er konnte, da schlug Reinhard Hörl bereits auf der Motorhaube des Polizeiwagens auf.


  Die Reifen quietschten, der Wagen bockte, dann standen sie. Benommen schaute Reinhard auf die Insassen, Auge in Auge mit Hauptkommissar Berneiser. Er versuchte sich aufzuraffen, erneut loszurennen. In diesem Moment packte ihn Ahmet von hinten, verdrehte seinen Arm auf den Rücken und presste ihn nach unten.


  „Polizei! Sie sind festgenommen!“, rief er sichtlich zufrieden über den Ausgang dieser Jagd.


  49. Geständnis / 18. August 2013 / 19:57

  


  Die fensterlosen Wände waren glatt verputzt und bis auf einen Zeitungsartikel, in dem jemand verschiedene Stellen mit Kuli markiert hatte, kahl. In der Mitte des Raums stand ein Tisch, eine einfache Metallkonstruktion mit furnierter Platte, links und rechts je zwei Stühle aus Holz. Das Verhörzimmer der Kreispolizeibehörde war reduziert auf das Wesentliche, kein Schnickschnack, der die Gedanken zum Träumen einlud.


  Als jemand den Lichtschalter betätigte, glänzte das gleißende Licht der Neobeleuchtung im verspiegelten Glas des Beobachtungsfensters, wie es klischeehafter in keinem Fernsehkrimi hätte sein können. Die Tür schwang auf, und ein Polizeibeamter geleitete Reinhard Hörl, fixiert in Handschellen, hinein.


  „Nehmen Sie da hinten Platz.“ Der Polizist schüttelte den Kopf. „Nicht dort! Sehen Sie die Arretierungen auf der Tischplatte? Das ist Ihr Stuhl.“


  Hörl wechselte den Stuhl, setzte sich ohne weitere Aufforderung hin und hielt, als hätte er es sofort begriffen, seine Hände ausgestreckt nach vorne.


  „So ist’s richtig“, lobte der Beamte gespielt, drückte die Kettenglieder der Handschellen in die metallenen Befestigungshaken und verriegelte den Sperrverschluss. „Warten Sie hier, die Kollegen werden gleich kommen.“


  Reinhard schaute verwundert auf und lächelte süffisant. „Ist jetzt nicht Ihr Ernst?“


  „Was denn?“


  „Der Hellste sind Sie offensichtlich nicht.“ Reinhard versuchte zu provozieren. „Von wegen: Warten Sie hier. Was soll der Quatsch? Wo soll ich denn hin?“


  Er klapperte mit den Handschellen und verdeutlichte die ausweglose Situation.


  „Sie bestimmen hier die Marschrichtung“, grinste der Polizeibeamte. „Ist kein Problem. So wie ich Sie verstanden habe, möchten Sie fürs Erste nichts zu trinken. Ungewöhnlich nach der Verfolgungsjagd, die Sie hingelegt haben. Aber ist natürlich Ihre Entscheidung.“


  Reinhard schaute dumm, gab sich aber nicht die geringste Blöße, empört zu sein.


  Ungeduldig erwartete Gero das Piepen des Wasserkochers. Vor dem Verhör bedurfte es einer guten Tasse Tees, für die war es ihm auch im Sommer nie zu warm. Ahmet hatte den Getränkeautomaten geplündert und die letzte Flasche Cola ergattert. Nun signalisierten sämtliche Kontrollleuchten, außer die von Stillem Wasser, Notstand, und Montag erwartete den Getränkedienst Arbeit.


  „Das ist dir selbst heute Abend nicht zu warm?“ Ahmet schüttelte verständnislos den Kopf und zeigte auf Geros dampfenden Becher.


  „Ist doch Quatsch! Fragt dich auch keiner, ob es gesund ist, fast Gefrorenes zu trinken.“


  Mit den Fingernägeln kratzte der Polizist über die vereiste Flasche, Teile der Kristallschicht fielen zu Boden.


  „Möglicherweise“, gestand Ahmet. „Aber nur möglicherweise ist dieser Automat etwas zu kalt eingestellt.“


  „Schon klar.“ Gero nippte erheitert an seinem Tee und wurde nachdenklich.


  „Was ist?“


  „Wir haben ihn! Endlich!“


  „Es hat uns das Wochenende gekostet.“


  „Und andere ihr Leben.“


  Gero trank erneut, trat mit seinem Becher ans Fenster und lehnte sich auf die Fensterbank.


  „Was macht Reinhard Hörl auf dich für einen Eindruck?“


  „Abgesehen davon, dass er müffelt und ungepflegt ist?“


  Gero raffte die Augenbrauen.


  „Ist mir auch schon aufgefallen“, stimmte er besonnen zu.


  „Na ja, um ein Haar hättest du ihn überfahren“, erinnerte sich Ahmet an die Verfolgung vor einer Stunde. „Das hätte seinem Aussehen viel schlimmer zugesetzt.“


  „Hör auf! Das ist pietätlos.“


  „Ich saß nicht am Steuer“, grinste Ahmet.


  „Ich denn?“


  Unvermittelt erschien Jana, in der Hand einen Ausdruck.


  „Hier habt ihr es euch gemütlich gemacht?“


  Sie betrachtete Gero, anschließend und vor allem intensiver, Ahmet. Sie trat neben den Hauptkommissar und zeigte ihm das Ergebnis ihrer Recherche.


  „Wir haben Daniel Siggemann gefunden.“


  „Wen?“, erkundigte sich Ahmet.


  „Hallo? Aufwachen!“, stichelte Jana. „Siggemann ist der Fahrer des Geländewagens, der Marie Haag überfahren hat.“


  „Schon klar!“, lenkte Janas Freund ein. „Es war eine lange Woche. Sorry.“


  „Offensichtlich hat Siggemann sich abgesetzt, um Hörls Rache zu entgehen.“


  „Denkbar! Was ist mit dem Zugriff durch die Polizei? Immerhin erwarten diesen Mann mehrere Jahre Gefängnis wegen Unfallflucht mit Todesfolge.“


  Jana schaute auf.


  „Kann ich nicht sagen. Vielleicht hat ihn die Angst vor beidem fliehen lassen. Möglicherweise war unser Dreifachmörder aber auch Anlass genug.“


  Jana übergab den Ausdruck an Gero.


  „Das ist die Buchungsbestätigung. Abflug Freitagnachmittag, Flughafen Düsseldorf.“


  „Also direkt nachdem die Zeitungen über den Mord am ersten Opfer berichtet haben“, fügte Ahmet hinzu.


  Gero prüfte das Reiseziel.


  „Teneriffa. Für meinen Geschmack zu warm um diese Jahreszeit.“


  Schmunzelnd betrachteten Jana und Ahmet den dampfenden Teepott.


  „Schon klar“, konterte der Hauptkommissar. „Informiert mal die Kollegen im Süden und gebt die Fahndung raus.“


  Einfach für einige Minuten keinen Verpflichtungen nachgehen zu müssen, hatte nach der Hetzjagd der vorangegangenen Tage etwas Elitäres. Solange ihr Vorgesetzter keine Anstalten unternahm aufzubrechen, genossen auch Jana und Ahmet die ungestörte Ruhe des Aufenthaltsraums. Reinhard Hörl konnte warten, da kam es auf fünf Minuten mehr oder weniger nicht an.


  Irgendwann beugte Gero sich vor, öffnete die Spülmaschine und sortierte seinen Becher ein.


  „Andersherum!“, verdrehte Jana die Augen. „Wie soll er sauber werden, wenn das Wasser drin stehen bleibt?“


  „Das weicht schön ein“, fuhr Ahmet dazwischen. „Löst den Dreck.“


  Nicht sicher, wer und ob man ihn gerade hochnehmen wollte, fügte Gero sich und drehte den Becher mit dem Boden nach oben.


  „Ist’s so gut?“


  „Toll gemacht!“, übertrieb Jana lobend, wurde aber im gleichen Atemzug ernst. „Wer soll das Verhör übernehmen?“


  „Ehrlich gesagt, ich will mir das nicht nehmen lassen“, erklärte der Hauptkommissar, der seinen Entschluss bereits gefasst hatte. „Wer von euch zwei will mich begleiten?“


  Das Team Jana/Ahmet schwieg, dann machte sie einen Vorschlag. „Ahmet hat Reinhard Hörl gestellt. Es ist sein gutes Recht, dabei zu sein. Ich kümmere mich inzwischen um den Tagesbericht und erkundige mich, wie es Birkholz Senior im Krankenhaus ergangen ist.“


  „Danke.“ Ahmet lächelte der Freundin zu, anschließend folgte er seinem Chef.


  „Weißt du“, begann Gero, kurz bevor sie die Tür zum Verhörraum erreichten. „Ich bin gespannt, die Geschichte Reinhard Hörls aus dessen eigenem Mund zu hören.“


  „Geht mir nicht anders“, stimmte Ahmet zu. „Gerade einmal vierzehn Tage haben ausgereicht, nicht nur um das eigene Leben zugrunde zu richten, sondern auch um das Glück vieler weiterer Menschen zu zerstören.“


  Aus dem Nichts heraus musste Ahmet an die zehnjährige Emma denken. Hoffentlich gelang es ihrem zuvor getrennt lebenden Vater, für die Geborgenheit zu sorgen, die Mutter Dorit ihr gegeben hatte.


  Obwohl die Klimaanlage für einen regen Luftaustausch sorgte, roch die Luft verbraucht. Reinhard Hörl lag, beide Arme verschränkt, kopfüber auf der Tischplatte und summte eine leise Melodie. Als das Schloss der Tür klackte, verstummte er, blieb ungeachtet der beiden Kommissare, die eintraten, aber in seiner ausgestreckten Position. Völlig gleichgültig erwartete er das kommende Gespräch.


  Was schon hatte Reinhard zu erzählen? Er war am Ende, ohne sein Werk vollendet zu haben, und genau das war das Einzige, das ihn quälte.


  „Würden Sie sich bitte aufrecht hinsetzen, damit wir uns unterhalten können?“, bat Gero höflich und erhöhte den Luftaustausch der Klimaanlage am Bedienpult neben der Tür. Ahmet hatte bereits Platz genommen und zog für den Hauptkommissar den Stuhl zurück. Dann saßen Sie sich gegenüber, die Gesetzeshüter und der Gesetzesbrecher.


  Ahmet positionierte ein Diktiergerät inmitten des Tisches, aktivierte die Aufnahme und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  „Mord in drei Fällen, darüber hinaus der Tötungsversuch einer vierten Person.“ Gero betrachtete seine Unterlagen, eine umfangreiche Kladde, in der er sämtliche Obduktionsergebnisse und Berichte zusammengetragen hatte. „Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass Sie das besonders bewegt.“


  Ahmet übernahm. „Erzählen wir Ihnen, was wir haben. Ihre Freundin wurde angefahren, sie starb an ihren Verletzungen. Zwei Wochen später beginnen Sie Ihren Rachefeldzug. Alle am Unfall Beteiligten, eine Fahrgemeinschaft aus fünf Personen, sollten dran glauben und ihr Leben verlieren. Genau so wie Ihre Freundin zuvor.“


  Gero legte Ahmet die Hand auf den Unterarm und bremste ihn ohne Worte. Noch immer verbarg Reinhard seinen Kopf zwischen dem Armen, und der Hauptkommissar vermisste den Sichtkontakt zum Täter. Er blätterte durch seine Kladde, entdeckte eines der Fotos von Marie Haag, ein Beweisstück aus Reinhards Wohnung, und schob es vorsichtig über die Tischplatte.


  „Sie war eine wunderschöne Frau“, beschritt er einen alternativen Weg. „Die schwarzen Haare, die schmalen Wangen, die tiefdunklen Augen.“ Währenddessen pochte Gero mit dem Finger auf die Aufnahme, ein zusätzlicher Versuch, Reinhards Aufmerksamkeit zu erlangen. „Erklären Sie mir eines“, bat der Hauptkommissar. „Warum haben Sie dieses tolle Wesen nicht längst geheiratet?“


  Treffer! Reinhard reagierte.


  Langsam, zögerlich und zugleich fixiert auf das Bild, das irgendwo vor ihm liegen musste, raffte Reinhard Hörl sich auf. Seine Augen glänzten feucht, die Nasenflügel bebten, aber sein Mund war hart. Er griff das Foto und zog es näher zu sich ran. In einer unbeholfenen Mischung aus Wehmut, Schmerz und Wut schluckte er, und die ausgetrocknete Kehle schnürte sich eng zusammen.


  „Kann ich etwas zu trinken bekommen?“


  Gero nickte, Ahmet stand auf und verschwand durch die Tür nach draußen. Als er mit einem Glas Wasser zurückkehrte, umschloss Reinhard das Bild fest mit beiden Händen. Seine Daumen streichelten über Maries Abbild, unaufhörlich, schnell, fast manisch. In einem Zug leerte er das Glas und schob es zu Ahmet zurück, als wolle er sagen: Nimm es an dich, nicht dass ich damit jemandem etwas zuleide tue.


  „Wir hatten die Entscheidung gerade an diesem Abend gefällt“, begann der Verhaftete wenig später von sich aus zu erzählen.


  „Was meinen Sie?“


  „Zu heiraten. Wir waren auf dem Heimweg nach Oester. Zu Fuß. Ich hatte um Maries Hand angehalten, und sie schenkte mir das größte Gefühl dieser Welt. Sie sagte: Ja.“


  Er lächelte zögerlich.


  „Aber es kam anders“, forschte Ahmet nach.


  „Wir liefen auf der Straße. Marie liebte es, den warmen Asphalt an den nackten Füßen zu spüren. Ich war ein wenig betrunken, irgendwann musste ich austreten.“ Er rang nach Luft. „Eine Entscheidung, die ich mein Leben lang bereuen werde.“


  Gero und Ahmet schauten Reinhard an, warteten ab, um die ganze Geschichte zu erfahren.


  „Ich hörte das Auto. Ein lautes, raunendes Geräusch. Offensichtlich war der Wagen zu schnell. Er schlingerte über die Fahrbahn und ...“


  Reinhard beendete seinen Satz nicht und überließ den eigentlichen Unfall den Gedanken der Polizisten.


  Gero beugte sich vor, stoppte die Aufnahme des Diktiergeräts und holte Luft.


  „Ich kann Ihren Schmerz verstehen.“ Er überlegte. „Zumindest glaube ich das. Aber bei allem, was uns Menschen ausmacht, ist das, was Sie getan haben, der falsche Schritt.“


  Reinhard richtete sich auf, sammelte seine Gedanken und bat um ein weiteres Glas Wasser. „Und schalten Sie das Gerät wieder ein, denn das Gespräch sollte nicht geschnitten werden. Schließlich bin, oder war ich Anwalt. Das sollten Ihre Recherchen in der Zwischenzeit ergeben haben. Sie gefährden die Beweislage!“


  Überrascht zuckten Geros Augenbrauen nach oben, und er folgte dem Vorschlag.


  „Warten Sie!“, bremste Reinhard Ahmet, der für den Getränkenachschub aufstehen wollte. „Lassen Sie mich zuerst auf die Frage des Schmerzes antworten.“


  Er fixierte den Verantwortlichen der Mordkommission. „Sie waren nicht dabei, aber Sie glauben, meinen Schmerz verstehen zu können? Ich werde Ihnen erzählen, wie dieser Abend verlaufen ist.“


  Unbeeindruckt und ohne jede Ahnung, was der Freund Maries nun erzählen würde, lehnte Gero sich zurück.


  „Der Roverfahrer legte eine Vollbremsung hin, Marie lag getroffen am Boden. Sie blutete, ich hielt sie, das Bremslicht des Geländewagens hüllte die Abenddämmerung in ein Meer aus Rot. Mit einem Mal verlosch das Licht, der Motor heulte auf, und der Fahrer gab Gas. Binnen Sekunden waren Marie und ich allein.“


  „Das ist schrecklich“, lenkte Ahmet ein. „Keine Frage, aber ...“


  „Nichts aber!“, schrie Reinhard auf, riss erregt an den fixierten Handschellen und unterbrach den Polizisten. „Meine Geschichte ist noch nicht zu Ende.“


  Gero und Ahmet schauten sich unschlüssig an. Wie viel mehr hatte Reinhard Hörl zu erzählen?


  „Während Marie starb, versuchte ich Hilfe zu rufen. Das Handy versagte, fehlender Funkempfang. Ich rannte mitten auf die Straße, irgendein Auto würde schon kommen, auch wenn es spät war. Eines kam, später ein zweites. Beide fuhren vorbei, niemand hatte den Mumm zu helfen. Wir hätten jede Unterstützung gebrauchen können, um ihr Leben zu retten.“


  „Auch wenn es hart klingt“, lenkte Gero ein. „Marie Haag ist an einem starken Schädel-Hirn-Trauma in Folge des Aufpralls des rechten Außenspiegels gestorben. Eine Hirnblutung ihres Ausmaßes wäre so oder so irreparabel verlaufen.“


  „Das ... kann ... sein ...!“, schrie Reinhard außer sich. „Aber erklären Sie mir, warum der Range Rover eine halbe Stunde später zurückgekommen ist? Kurz bevor dann endlich der Krankenwagen erschien?“


  Ungläubig juckte Gero sein Ohr. Ahmet stand auf und umrundete den Tisch.


  „Was glauben Sie?“, forderte er Reinhard auf weiterzureden. „Warum sind sie zurückgekommen?“


  „Nicht sie! Der Fahrer war allein!“ Reinhards Augen begannen zu glänzen. „Ich war durch den Wald gelaufen, hatte Licht im Dickicht gesehen. In der Hoffnung, von einem Bauernhof aus telefonieren und Hilfe rufen zu können, fand ich stattdessen eine beleuchtete Scheune ohne Anwohner. Ich kam gerade zurück, da stieg Daniel Siggemann aus seinem Wagen. Er war nervös, schaute sich hektisch um. Er sah mich gar nicht und rollte in aller Eile eine Plane neben Marie aus.“


  Reinhard zerrte verbittert an seinen Handschellen.


  „Er wollte den Unfall vertuschen und sie verscharren.“


  Geschockt schaute Gero seinem Gegenüber ins Gesicht.


  „Ich schrie: ,Du Mörder‘ und scheuchte ihn auf. So schnell ich konnte, rannte ich zur Unfallstelle. Doch der ehrenwerte Siggemann entkam. Nicht so die Nummer seines Kennzeichens, die konnte ich mir merken.“
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  Zu Beginn war Stefan alleine gewesen. Die Chance, das Ende einer Fahndung unbemerkt verfolgen zu können, nutzte er gerne. Erstaunlich, wie ruhig und in sich versunken der Mörder das Verhör der Polizisten abwartete und sich auch nicht regte, als Gero und Ahmet den Raum betreten hatten. Etliche Minuten verstrichen, in denen der Forensiker aufmerksam verfolgte, wie Reinhard Hörl auftaute und dann endlich vom Unfall seiner Freundin berichtete. Plötzlich war es mit Stefans Einsamkeit vorbei. Die Tür zum Flur sprang auf, und Jana betrat den kleinen Beobachtungsraum hinter der halbdurchsichtigen Spiegelscheibe.


  „Wie ich sehe, steht noch jemand auf Kino?“


  „Ist für mich etwas Besonderes. Mal nicht nur Spuren zu analysieren und Hinweise zu liefern.“


  „Verstehe“, bejahte Jana und stellte sich neben den Forensiker.


  „Wie weit sind sie?“


  „Er redet. Es scheint mir, Gero hat einen guten Zugang zu ihm gefunden.“


  Abermals schwang die Tür auf, und Oren trat ein. „Ooops“, rief er überrascht aus. „Hatte nicht erwartet, jemanden anzutreffen.“


  „Gesell dich zu uns“, schlug Stefan vor.


  Jana regte sich nicht. Gespannt beobachtete sie die drei Männer auf der anderen Seite der Glasscheibe aus dem Schutz ihrer Anonymität.


  Nachdem Ahmet eine volle Flasche Wasser besorgt hatte, trank Reinhard zwei Gläser voll. Augenscheinlich hatte er seinen Körper in den letzten Tagen nicht nur äußerlich malträtiert. Bereits nach wenigen Minuten Gespräch klang er heiser, und immer wieder musste er sich räuspern.


  „Erzählen Sie uns von den drei Morden“, bat Ahmet. „Wir wollen uns durch Ihre Erzählung ein lückenloses Bild vom Tathergang machen. Gleichzeitig gilt es zu prüfen, ob Sie wirklich, da Sie detaillierte Einzelheiten kennen, der gesuchte Mörder sind.“


  Reinhard nickte, als wolle er gestehen: „Ich bin es.“ Er grinste, als wolle er widersprechen: „Noch habt ihr mich nicht.“


  Er nahm den letzten Schluck, wobei es nie einfach war, mit gesenktem Kopf und angeketteten Händen zu trinken.


  „Die Suche begann mit dem Kennzeichen des Range Rovers. Sie können sich vorstellen, für einen Anwalt, unter anderem für Verkehrsrecht, ist es nicht sonderlich schwer, seine Kontakte zum Straßenverkehrsamt zu nutzen. Nachdem ich Siggemann als Halter ermittelt hatte, rief ich ihn an.“


  „Um was zu tun?“ Ahmet lehnte sich im Stuhl nach hinten.


  Erstaunlich, mit welcher Ruhe Reinhard erzählte, als wäre das Geschehen nur ein Spiel.


  „Siggemann zu erzählen, ich wäre ein Nachbar aus seiner Straße und ich hätte ihn am Samstag mit vollem Auto gesehen, funktionierte besser als erwartet. Ich benötigte einen Vorwand und bat um die Adresse der hübschen Frau auf der Rückbank. Sogleich wurde ich von ihm abgespeist, dass er keinen der vier kannte, die sich über eine Mitfahrzentrale bei ihm eingebucht hatten.“


  „Es war wirklich so einfach?“, wunderte sich Gero. Er dachte an Robert, der sich mühelos beim Spexarder Autostopp anmelden und die Tour Siggemanns recherchieren konnte. „Sie haben die Mitfahrzentrale im Internet aufgespürt und sich registriert, um an die Daten der anderen zu gelangen.“


  „War nicht schwierig“, gestand Reinhard. „Zuerst war es wie ein Wahn.“ Er räusperte sich aufs Neue. „Ich wollte alles über die Menschen erfahren, die meine geliebte Marie getötet hatten oder zumindest Teil dieser Fahrt gewesen waren. Als ich entschied, ihnen zu nehmen, was sie Marie nahmen, war ich schlecht vorbereitet. Ich besuchte Florian Brink in seinem Neubau. Eigentlich wollte ich ihn nur beobachten und an seinem Leben teilhaben, dann überkam mich unsagbare Wut. Er baute sich ein kuschliges Heim, seine Frau half ihm beim Bauen. Sie hatten, was mir verwehrt geblieben war.“


  „Da haben Sie Herrn Brink mit der Schaufel erschlagen?“, forderte Ahmet Reinhards Eingeständnis.


  „Ja.“


  „Was dann?“, drängte Gero und schaute zur Armbanduhr.


  „Es ist nicht leicht, einen Menschen zu töten, genau genommen, die Zeit danach zu ertragen. Die Zweifel und Schuldgefühle.“


  „Trotzdem haben Sie weitergemacht.“ Gero erinnerte sich an die Erlebnisse im Wald. „Wenn ich an das aufgeknöpfte Schwein denke, dass Sie zu Brei geprügelt haben, fällt es mir schwer zu glauben, Ihre Zweifel waren besonders ausgeprägt.“


  Reinhard grinste verbittert. „Sie verstehen das nicht. Um meinen Weg zu bestehen, musste ich trainieren, nicht nur meinen Körper, sondern meinen Willen, durchzuhalten.“


  „Das bekam Sven Teuber kurz darauf zu spüren?“


  „Er war sturzbesoffen, als wir die Kneipe verließen. Ihn zu töten war leicht.“ Reinhard schaute Gero in die Augen. „Um ein Haar hätten Sie mich gefasst.“


  „Sie waren dort?“, fast ungläubig verließen die Worte die Lippen des Hauptkommissars.


  Reinhard dachte an die Nacht des 16. August und vergegenwärtigte sich sämtliche Details, an die er sich erinnerte. „Ich saß oben im Baum und wollte das Vorgehen der Polizei aus nächster Nähe beobachten. Zu glauben, ich könnte daraus lernen, wenn ich sie bei der Arbeit studiere, war ein Riesenfehler. Der Schlagstock hätte mich beinahe verraten.“


  „Das metallene Geräusch!“, meinte Ahmet.


  „Genau. Als der Stock nach unten fiel, dachte ich: Jetzt ist alles aus. Dazu das Flutlicht. Mit einem Mal war alles lichterfüllt, oben im Baum wurde es tag-hell. Regungslos an den Ast geklammert wartete ich ab.“


  Der Hauptkommissar stutzte. „Ohne sich bei Onlinegeschäften zu legitimieren, ordert niemand einen derartigen Schlagstock.“


  „Das war kein großes Ding! Eine Kopie des Büchereiausweises reichte vollkommen aus. Die gescannten Daten digital auf Malte Graf zu ändern, ein Kinder-spiel. So musste ich nur das Klingelschild überkleben, bis der Briefträger geliefert hatte.“


  Ahmet überdachte Reinhards Worte: Der Schlagstock hätte mich beinahe verraten.


  „Eine sorgfältigere Kontrolle hätte Frau Neubauers Leben gerettet“, murmelte der Polizist erzürnt darüber, dem Geräusch nicht konsequent nachgegangen zu sein. „Wir hätten Sie an jenem Abend verhaften können und die kleine Emma besäße noch ihre Mutter.“


  Reinhard nickte abwesend, dann schreckte er urplötzlich auf. „Frau Neubauer besaß eine Tochter?“


  Er verkrampfte die Hände in den Handschellen, spannte den Körper an, so dass sein Gesicht rot anlief und die Adern an der Stirn hervorquollen.


  „Das habe ich nicht gewollt!“, rief er demutsvoll.


  Fünfzehn Minuten Pause hatten ausgereicht, um ein vorläufiges Geständnis zu schreiben und nun endlich dem lang ersehnten Feierabend entgegenschauen zu können. Zufrieden betrachtete der Hauptkommissar die Zusammenfassung Ahmets. Gemeinsam verließen sie das Büro des Vorgesetzten und kehrten in den Verhörraum zurück.


  „Bitte lesen Sie sich dieses Schreiben sorgfältig durch.“ Gero legte das DIN-A4-Blatt samt Stift vor Reinhard Hörl ab. „Eventuelle Fragen sollten wir klären, bevor Sie unterschreiben.“


  „Ich habe alle drei Morde, wie von Ihnen beschrieben, dokumentiert“, erklärte Ahmet. „Mit einer Unterschrift übernehmen Sie die Verantwortung, die wir im weiteren Verlauf über einen DNA-Vergleich bekräftigen werden.“


  Ohne zu zögern, griff Reinhard den Stift. Auch wenn es ihm schwerfiel, mit angeketteter Hand zu unterschreiben, binnen Sekunden zierte seine Signatur das vorgelegte Geständnis.


  „Was geschieht nun mit mir?“


  „Für heute Nacht wartete die Arrestzelle. Morgen schreiben wir den ausführlichen Bericht inklusive aller Tathergänge.“


  „Verstehe“, sagte Reinhard.


  „Wir werden uns in diesem Raum wiedersehen“, schloss der Hauptkommissar ab. „Hier wird Ihre grausame Geschichte enden, die Gütersloh zutiefst erschüttert hat.“


  Mit Schrecken dachte Gero an den kommenden Tag. Montag. Bereits gestern hatte der Polizeisprecher ihm vom invasionsartigen Ansturm der Presse berichtet, und es graute dem Hauptkommissar vor der morgigen Berichterstattung.


  Er stand auf, ließ einen Moment lang seinen Blick auf dem Mörder ruhen, dann stand fest, für heute war die Arbeit des Hauptkommissars getan.


  „Würdest du die Wache hinsichtlich der Arrestzelle informieren und hier aufräumen?“


  „Mache ich“, bestätigte Ahmet und betrachtete zufrieden das unterschriebene Geständnis. „Bis morgen!“


  „Au revoir mon seigneur“, mit diesen Worten verließ Gero beschwingt den Raum.


  Auf dem Flur vermied er, in sein Büro zurückzukehren, stattdessen entschwand er im Treppenhaus, grüßte wenig später die Kollegen der Wache und spazierte nach draußen. Die Luft hatte sich abgekühlt, und er atmete tief durch.


  Herrlich, wie schön die Abende im Sommer doch sind.


  Er griff zur Hosentasche, befreite sein Handy und wählte Antonias Nummer.


  „Antonia Berneiser.“


  „Ich mag es, wie du deinen Namen sagst“, antwortete er.


  Antonia lachte, diese Stimme erkannte sie unter Hunderten.


  „Du hast Gefallen daran, dass ich deinen Namen nach der Scheidung der Kinder wegen behalten habe.“


  „Mag sein“, stimmte Gero zu. „Ich habe gute Neuigkeiten.“


  „Na dann lass mal hören.“


  „Wenn du Lust verspürst, woanders zu arbeiten, kannst du in der übernächsten Woche in unserer Polizeibehörde beginnen. Halbtags, Sekretariat, zuerst dreimal die Woche. Der Rest wird sich zeigen.“


  „Du hast wirklich dran gedacht?“, freute Antonia sich.


  „Klar!“, entgegnete Gero selbstbewusst. „Ich denke oft an dich.“
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  Glücklich, wieder in gewohnter Umgebung unterwegs zu sein, betrat Sarah Berger die Polizeiwache an der Herzebrocker Straße, und sofort fühlte es sich an, als wäre sie nie weg gewesen. Der Geruch des laminierten Bodens, der Gestank des alten Kopierers und die Mischung vielfältiger Gerüche, die aus der Ecke mit dem Getränkeautomaten strömte, alles Wahrnehmungen, die die Kommissarin mit Ereignissen vergangener Tage verband.


  Jemand lief von hinten auf Sarah zu. Sie wollte sich umdrehen, doch er war schneller.


  „Du bist zurück!“, rief Ahmet und drückte sie ausgiebig.


  „Hey Partner!“ Sarah befreite sich aus Ahmets Griff, schwenkte herum und umarmte ihn ebenfalls. „Schön, dich zu sehen! Wo ist Jana?“


  „Sie kommt später, das Wochenende war lang.“ Skeptisch betrachtete er sie. „Was ist los? Durchgefallen?“


  „Nein, ist gut gelaufen.“


  „Dann ist deine kleine Ermittlungstour gescheitert.“


  „Erzähle ich dir nachher ...“


  Die Tür zum Treppenhaus öffnete sich und lenkte Sarah ab.


  „Entschuldigen Sie!“


  Die Polizistin erkannte die Stimme des Mannes, der in zügigen Schritten auf sie zugelaufen kam und ihr Gespräch mit Ahmet unterbrach. Gesehen hatte sie ihn nie zuvor.


  „Hauptkommissar Gero Berneiser, guten Tag.“


  „Sarah Berger. Hallo.“


  Gero fasste Ahmet ins Auge.


  „Reinhard Hörl wird bereits wieder ins Verhörzimmer gebracht. Wie weit ist der zusammenfassende Bericht?“


  Überrascht fuhr sich Ahmet durchs Gesicht. „Jetzt schon? Ich brauche noch Zeit!“


  „Trab los und werd fertig! Wir machen uns in der Zwischenzeit bekannt, und ich unterhalte mich mit Frau Berger über ihren Ausflug nach Hameln.“


  „Da ihr euch duzt ...“, schlug die Polizistin vor. „Ich bin Sarah, du bist Gero.“


  „Sehr gerne, Sarah. Gehen wir nach oben in mein Büro.“


  Unübersehbar besaß der Hauptkommissar einen ganz eigenen Geschmack, was die Gestaltung des Arbeitszimmers anging. Nichts erinnerte länger an seinen Vorgänger, weder die Bilder an der Wand, die nun modern und poppig wirkten, noch die Art, wie er seinen Schreibtisch offen im Zimmer hatte aufstellen lassen. Drei kleine Blumen rankten auf der Fensterbank um die Wette, während eine einladende Sitzecke einen Informationsaustausch mit Kollegen auf Augenhöhe erlaubte.


  „Nehmen wir das Sofa!“, schlug Gero folglich vor.


  „Der Raum ist schön geworden. Ganz verändert.“


  Sarah schaute sich gespannt zu allen Seiten um, zweifelsohne hatte Gero seine ganz eigene, persönliche Note in diesen Arbeitsplatz eingebracht.


  „Vielleicht hat Ahmet es erzählt?“, begann der Hauptkommissar, nachdem sie Platz genommen hatten.


  Sarah dachte an Ahmets Geschichte mit Jana, dass er und sie die ganze Woche gemeinsam im Einsatz gewesen waren und sich daraus auch entsprechend Ahmets Wünschen vielleicht mehr entwickelt hatte.


  Veränderungen in der Einsatzplanung machen mir nichts aus, dachte Sarah und konnte sich gleichermaßen gut – wie beim Telefonat mit Ahmet – vorstellen, beide als Paar zu sehen.


  „Wir waren sehr erfolgreich. Genau genommen dein Partner. Er hat Reinhard Hörl, unseren Dreifachmörder, gestellt.“


  „Wow!“, staunte Sarah. „Das ist gut.“


  „Wie ich hörte, war Hameln erfolgreich. Meierling hat sich bereits überschwänglich für die Unterstützung bedankt.“


  „Der Sohn ist entlastet, darauf kam es an.“ Sarah schluckte den Kloß herunter, der ihr schlagartig in den Hals drang. „Ansonsten eine Verfolgung mit Tiefgang.“ Das Erlebnis in der wassergefluteten Zinkwanne war unverwunden präsent. „Ich werde den Bericht schreiben, wenn ich das Tagesgeschäft aufgenommen habe.“


  Die Polizistin überlegte, wie sie das verfängliche Thema wechseln könnte, da schlug die Tür des Hauptkommissars auf und Stefan hechtete ins Zimmer. In der Hand die aktuelle Tageszeitung.


  „Hey Sarah“, sagte er hin- und hergerissen zwischeneiner Begrüßung unter Freunden und der Übergabe der Zeitung. Der Forensiker überreichte Gero die Glocke und ging anschließend auf Sarah zu.


  „Da ist sie ja wieder! Ich freue mich.“ Er drückte sie kurz. „Heute Mittag gemeinsamer Kaffee bei Luigi?“


  Sarah wollte just antworten, da rastete Gero aus.


  „Das kann doch nicht wahr sein!“, rief er aufgebracht und hielt den beiden die Titelseite entgegen. „Wie ist so eine Schmierenkomödie denkbar?“


  Das Deckblatt präsentierte vier Fotos, alle geschossen an der Wohnungstür von Dorit Neubauer.


  „Mit dem Hammer zu Mus geschlagen. Blut färbte die Tür. Polizei kommt zu spät. Täter unerkannt geflohen.“


  Gero kochte. Vier Bildunterschriften hatten ausgereicht, um den Hauptkommissar ausrasten zu lassen. Er griff zum Telefon, wählte die Nummer des Pressesprechers, brach aber ab, legte überraschend auf und wandte sich an Stefan.


  „Wie ist das möglich? Ich hatte Schubert angewiesen, diese Bilder vom Abend des dritten Mordes aus der Kamera des Fotografen zu löschen.“


  „Fotowiederherstellung!“, ein Wort Stefans reichte aus, um dem Hauptkommissar anzudeuten, es gab Möglichkeiten, gelöschte Bilder wiederzubeleben. „Mit der passenden Software kannst du beseitigte Fotos reanimieren. Einzige Voraussetzung: Die Fotos müssen frisch sein. Nachträglich erstellte Aufnahmenwürden für Überlagerungen sorgen.“


  „Verdammter Mist!“, wetterte Gero und schleuderte die Tagesausgabe auf seinen Schreibtisch. „Die Berichterstattung über den dritten Mord hatte ich mir anders vorgestellt!“


  Ein lauter Knall schreckte die Polizisten auf. Glas splitterte und polterte lärmend zu Boden.


  „Was war das?“ Irritiert betrachtete Sarah den Ausgang.


  Stefan rannte ins Großraumbüro, schaute sich suchend um, fand jedoch keine Erklärung für den ungewöhnlichen Lärm.


  Aufs Neue schepperte Glas.


  „Es klingt, als würde eine Scheibe eingeschlagen“, forschte Gero unentschlossen.


  Gegenstände flogen zu Boden.


  Jählings schlugen beim Hauptkommissar alle Alarmglocken.


  „Der Verhörraum!“, rief er aufgebracht. „Beeilung!“


  Stefan, Sarah und Gero hasteten quer durch die Mordabteilung, bogen vor dem Fahrstuhl nach rechts und folgten dem Flur in den angrenzenden Gebäudetrakt. Überall öffneten Beamte die Türen und schauten aufgeschreckt vom Tumult fragend auf den Gang hinaus.


  „Wenn mich nicht alles täuscht ...“, keuchte Gero beim Laufen, „... war das die einseitig blickdurchlässige Spiegelscheibe zwischen Verhör- und Beobachtungsraum.“


  Stefan riss die Tür zum kleinen Beobachtungszimmer auf, Gero entsicherte den Verhörraum. Was Sarah sah, gefiel ihr gar nicht. Forensiker und Hauptkommissar standen sich gegenüber, zwischen ihnen die eingeschlagene Spiegelscheibe, die in Dutzenden von Splittern am Boden zerstreut lag.


  „Wie kann das sein?“, rief Gero aufgebracht. „Ich dachte, die Scheibe ist aus Sicherheitsglas.“


  „Offensichtlich nicht“, entgegnete Stefan trocken.


  Gero fuhr ungläubig herum und betrachtete die Arretierung am Tisch. „Wie es aussieht, hat das Schloss nicht gehalten.“


  Während die beiden Männer noch immer fassungslos den Ausbruch rekonstruierten, bei dem Reinhard Hörl einen der Stühle benutzt hatte, um die Scheibe einzuschlagen und auf diesem Weg aus dem verschlossenen Zimmer zu flüchten, trafen immer weitere Schaulustige ein. Sarah handelte und schlug einen der roten Alarmknöpfe ein. Das Notsignal versetzte das gesamte Präsidium in Alarmbereitschaft.


  Nun erschien auch Ahmet.


  „Was ist denn los?“


  Die Frage erübrigte sich, die Spuren der Zerstörung sprachen Bände.


  „Hörl ist ausgebrochen.“


  Der Kommissar benötigte eine weitere Sekunde, um zu realisieren, was geschehen war. So schnell er konnte, rannte der Ermittler zum Treppenhaus. Sarah folgte ihm. Mehrere Stufen auf einmal nehmend sprangen die zwei abwärts und erreichten die Wache am Ausgang. Der pfeifende Signalton hatte bereits die anwesenden Streifenpolizisten zusammengerufen. Sogleich verteilten sie sich.


  „Wir müssen das Gebäude von außen abriegeln“, rief Ahmet und übernahm die Führung. „Egal wo sich Hörl in diesem Moment versteckt, es gilt zu verhindern, dass er irgendwo aus dem Fenster springt und über die Herzebrocker Straße verschwindet.“


  Ahmets Handy klingelte, der Polizist nahm das Gespräch genervt entgegen.


  „Yilmaz hier!“


  „Hier spricht Staatsanwalt Kröger, Sie erinnern sich?“


  „Das ist gerade weiß Gott nicht passend.“


  „Ist es für einen Polizisten nie, wenn die Staatsanwaltschaft durchklingelt.“ Kröger lachte. „Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich den Schusswechsel in dem Mehrparteienwohnhaus an der Neuenkirchner Straße nicht weiter verfolge. Sie mussten Ihr eigenes Leben schützen und das Ihrer Partnerin.“


  Ohne ein weiteres Wort drückte Ahmet den Anrufer weg.


  „Wer war das?“, rief Sarah ihm neugierig von hinten zu.


  „Nicht wichtig.“ Ahmet schaute sich um und überschlug die Anzahl der Beamten, die sich ihm angeschlossen hatten. „Los Leute, strömt aus. Alle fünfzig Meter ein Polizist!“


  Eine gute halbe Stunde war vergangen, und noch immer hatte Hauptkommissar Berneiser keine Entwarnung aus der Polizeibehörde signalisiert. Ahmet wurde unruhig.


  „Ich gehe jetzt nachschauen, was da los ist.“


  „Ist gut“, entgegnete Sarah. „Ich bleibe hier und sichere beide Abschnitte.“


  Ahmet tätigte nur wenige Schritte auf den Haupteingang zu, da trat Gero ins Freie. Der Vorplatz füllte sich, und immer mehr Polizisten folgten. Motoren starteten, Blaulicht blitzte auf. Binnen Sekunden hatten vier Streifenwagen den Parkplatz verlassen.


  Ahmet ahnte Böses, als er vor den Hauptkommissar trat.


  „Er hat den Notausgang im Nordflügel benutzt. Wahrscheinlich ist er im ersten Durcheinander verschwunden.“


  „Wieso bist du dir so sicher?“, schimpfte Ahmet.


  „Hörl wurde gerade eben von einer Streife gesichtet, nahe dem Gütersloher Militärflughafen. Er tauchte im Dickicht eines Waldstücks unter und hängte die Kollegen ab.“


  Ahmet schaute ungläubig und wollte widersprechen.


  „Ich halte die Meldung für glaubwürdig“, fuhr Gero fort und legte die Stirn in Falten. „Er flüchtet in Richtung Oester. Er will nach Hause.“


  52. Auf und davon / 19. August 2013 / 09:25

  


  Bundesstraße 513.


  Auf dieser Fahrbahn hat Marie vor gerade einmal sechzehn Tagen ihr Leben verloren, dachte Reinhard schwermütig. Sogleich verwarf er seinen Gedanken, zu knapp folgte ihm die Polizei auf den Schritt.


  Ich benötige eine Mitfahrgelegenheit, um effektiv Abstand zu schaffen.


  Ein wenig außer Atem schaute er sich um, streckte seinen Daumen nach oben und folgte hastig der Landstraße. Endlich bremste ein Auto. Offensichtlich ein älterer Herr, der bereit war, Anhalter mitzunehmen. Reinhard stoppte und wartete geduldig, bis der silberfarbene Golf zum Stehen kam. Keinesfalls wollte er durch Hektik Aufsehen oder Misstrauen sähen.


  „Wohin soll’s denn gehen?“, erkundigte sich der Fahrer durch die heruntergelassene Fensterscheibe.


  „In die nächstgrößere Stadt. Mein Auto ist mir im Wald verreckt“, log Reinhard.


  Der Alte schaute ungläubig.


  „War ja auch meine eigene Dummheit“, legte der Anhalter nach. „Ich habe auf einem Forstweg die Bodenwanne vom Motor aufgesetzt. Erst dachte ich, achist nicht weiter schlimm, plötzlich roch ich das Öl und die Motorkontrolllampe sprang an.“


  „Ist nicht Ihr Tag, würde ich sagen!“ Der alte Mann kratzte seinen Hinterkopf und zeigte zur Rückbank. „Dort können Sie Mantel und was Sie sonst so haben ablegen, und dann steigen Sie ein.“


  „Das ist nett. Aber ich habe nichts bei mir. Von mir aus kann es sofort weitergehen.“


  Ohne Zeit zu verschwenden, öffnete der Tramper die Beifahrertür und stieg ein.


  „Ich bin der Reinhard. Danke dafür, dass Sie mich mitnehmen.“


  Der Fahrer nickte, öffnete im gleichen Atemzug seine Tür und stieg aus.


  „Einen kleinen Augenblick bitte. Es rappelt bei mir schon seit etlichen Kilometern im Kofferraum. Wahrscheinlich mein Gepäck. Ich will den Zwischenstopp nutzen und auf die Schnelle die Habseligkeiten sichern.“


  Ohne Reinhard eine Chance zu antworten zu lassen, verschwand er zum Heck. Die Kofferraumklappe schwang auf, und sein Besitzer betrachtete zufrieden den Inhalt. Der Koffer stand rechts, ordentlich an Ort und Stelle. In der Mitte, auf einem beigefarbenen Teppich, lagen zwei Spritzen, weit aufgezogen, randvoll mit Wilder Jasmin. Das Seil und das Heftpflaster, die zur Linken bereit lagen, beachtete der Fahrer nicht. Kein Grund, auf diese Utensilien zurückgreifen zu müssen.


  Inzwischen wurde Reinhard ungeduldig. Schwer zu sagen, wie groß sein Vorsprung war. Keinesfalls würde er wachsen, wenn sie hier Zeit vergeudeten.


  Endlich öffnete sich die Fahrertür, und der Alte stieg ein.


  „Alles in bester Ordnung.“


  Er startete den Motor, steuerte zurück auf die Straße und beschleunigte.


  Gerettet!, triumphierte Reinhard und kontrollierte den Wald auf seiner Seite. Und hier verlor sich jede Spur!


  „Mit Ihrem Koffer war alles in Ordnung?“, begann er ein Gespräch. Er wollte nicht unhöflich oder gar stur wirken.


  „Wissen Sie, ich bin auf Reise“, erklärte der Fahrer. „Ein Jahr Auszeit von daheim.“


  „Was sagt denn die Familie zu Ihrer Reiselust? Oder begleitet Sie Ihre Ehefrau?“


  „Nein, nein!“, wiegelte der Fahrer energisch ab. „Ich bin nicht verheiratet, habe nie einen rechten Grund gefunden, um mich zu binden.“


  Eine Zeitlang schwieg er und konzentrierte sich auf die kurvige Straße.


  „Wissen Sie, ich habe die kleine Meerjungfrau gesehen, anschließend das Holstentor und einiges andere. Der Rattenfänger von Hameln war auch nicht schlecht. Ich liebe touristische Attraktionen. Unter viel Publikum fühle ich mich vogelfrei und ungezwungen.“


  Reinhard war sich nicht sicher, ob er verstand, was der alte Mann ihm sagen wollte.


  Wirres Geschwätz eines Vereinsamten, dachte er gleichgültig.


  „Wenn Sie mich abgesetzt haben, wohin führt es Sie anschließend?“


  Der Fahrer betrachtete Reinhard und lächelte zufrieden.


  „Nächstes Ziel ist die Möhnetalsperre. Das Wasser ist so klar, man kann bis auf den Grund schauen.“


  „Hört sich gut an. Ich bin ein leidenschaftlicher Taucher.“


  „Dann wird Ihnen das gefallen!“


  Der Alte bremste abrupt, steuerte auf den Seitenstreifen und stoppte den Motor.


  „Kommen Sie! Da habe ich etwas für Sie im Kofferraum, das muss ich Ihnen zeigen.“


  Überrascht und zugleich neugierig folgte Reinhard zum Heck.


  Du bist mein Mann.


  Danksagung

  


  Ein Buch zu schreiben benötigt Leidenschaft, es herzustellen Know-how. Deshalb danke ich denen, die diesem Krimi seinen Weg in die Regale bereitet haben. Insbesondere denke ich an meine Korrekturleser, das gesamte Team der CW Niemeyer Buchverlage und natürlich meine Leser, die über das Buch reden werden, wenn es gefällt. Das ist die beste Werbung, die ein Autor begehren kann.


  Erasmus Herold


  Stromberg, im Sommer 2014
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